Die 

Silber-Entwerthungs-Frage 

Strassburg 


9 7- S s/ - /o 

MASTER  NEGATIVE  # 


COLUMBIA  UNIVERSITY  LIBRARIES 
PRESERVATION  DIVISION 

BIBLIOGRAPHIC  MICROFORM  TARGET 


ORIGINAL  MATERIAL  AS  FILMED  - EXISTING  BIBLIOGRAPHIC  RECORD 


332 

^ V 69 

Walcker,  Karl,  1839-2909  332.42  N708 

Die  Silber-Entwerthungs-Frage.  Kritische  Übersicht  der  wäh- 
rungspolitischen Ansichten  der  namhaftesten  europäischen  & 
amerikanischen  Nationalökonomen,  von  Dr.  Karl  Walcker, 
Strassburg,  J.  Schneider,  1877. 

vi,  [2],  105  p.  2li«"’. 

Walckers  Werke,  p,  [i03]-io5. 


Vol#  of  pamp. 


RESTRICIIONS  ON  USE: 


Reproductions  may  not  be  made  without  permission  from  Columbia  University  Libraries. 


TECHNICAL  MICROFORM  DATA 


FILM  SI2E: 


REDUCTION  RATIO: 


IMAGE  PLACEMENT:  lA 


0) 


DATE  FILMED: 


INITIALS 


TRACKING  # : 


FILMED  BY  PRESERVATION  RESOURCES,  BETHLEHEM,  PA. 


# 


T '4  > / 

1 .>  .;■'"  / 


R^F  . 
o(*n:i  Ct' 


; ’C'-y 


VJ/ 

CLUB 
MiTiittöe, 
: : V. 


DIE 


SILBER-ENTWERTHUNGS-FRAGE. 


KRITISCHE 


ÜBERSICHT  DER  B^ÄRHUNGSrOLITISCIIEN  AHSICHTEN 


NAHHiraiSM  EÜROPJKBffl  & AMIKANISCM  RAWNALÖKONOMER 


I)R.  KARE  WALCKER. 


».Wliere  is  a will,  there  is  a way.‘ 
,,L’union  fait  la  foroe.“ 
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Vorwort. 


Die  vorlieg’eiKle  Schrift  beliRiidelt  A'Olzugs^^Gise 
die  Gegenmittel  der  Silbereiitwertluing  und  zwar  so- 
wohl diejenigen  Gegentendenzen,  welche  sich  so  zu 
sagen  automatisch,  naturwüchsig,  nach  Art  der  Ahi- 
turheilprocesse  lebender  Organismen  auf  dem  Wege 
des  Welthandels  entwickeln,  als  diejenigen  Heilmit- 
tel, deren  Ergreifung  eine  Sache  des  ötaates,  hezw. 
der  Staaten  ist  Die  Ursachen  der  Silherentwerthung 
sind  schon  den  Zeitungslesern  so  bekannt  und  im 
Allgemeinen  so  wenig  streitig,  dass  ein  kurzer  Hin- 
weis auf  dieselben  genügte.  Auch  die  statistische 
Seite  der  Silberfrage  bedurfte  keines  näheren  Einge- 
hens, da  sie  von  Yerschiedenen  deutschen,  englischen, 
französischen,  amerikanischen  etc.  Eationaloekonomen 
yielfach  und  in  gediegener  Weise  erörtert  ivorden  ist. 
Eine  gute  Zusammenstellung  dieser  Art  hat  Cohn- 
städt,  zur  Silberfrage,  Frankfurt,  a.  )d.  1876,  ge- 
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liefert.  Ueberdies  Avissen  wir  über  die  de  lege  fe- 
renda wiclitigsteii  Fragen,  d.  h.  über  die  künftige 
Gestaltung  der  Production  und  der  Consumtion  der 
Edelinetalle,  gar  nichts.  Selbst  hinsichtlich  der  Menge 
der  Gold-  und  Silberinünzen  der  civilisirten  Länder 
müssen  wir  uns  mit  ziemlich  vagen  Schätzungen  be- 
gnügen. 

Aus  Gründen,  welche  in  der  vorliegenden  Schrift 
dai’ü'elea’t  sind,  dürfte  die  Zukunft  der  Silber-  und 
überhaupt  der  Währungsfrage  von  dem  Eindringen 
des  Goldes  nach  den  Silberwährungs-Ländern  des 
Orients,  Amerikas  und  Europas  und  von  der  Nach- 
münzerei der  silbernen  Scheidemünzen  der  Goldwäh- 
rungs-Länder abhängen.  Da  ein  solches  Nachmünzen 
eine  unerlaubte  Sache  wäre,  so  würde  man  über  das- 
selbe, trotz  seiner  Wichtigkeit,  nur  ganz  vage  Schät- 
zungen anstellen  können,  und  auch  über  die  Einfuhi 
ausländischer  Goldmünzen  nach  Indien , China  etc. 
wird  man  keine  exacten  statistischen  Daten  sammeln 

können. 

Anfangs  huldigte  ich,  wie  die  meisten  National- 
oekonomen  und  überhaupt  die  meisten  Zeitgenossen, 
auch  der  s.  g.  reinen  Goldwährung.  In  meinen  berg- 
baupolitisch-statistischen Abhandlungen  über  die  rus- 
sische Goldproduction  in  F a u c h e r ’ s Vierteljahrsschrift 
für  Volkswirthsch.  1869,  H.  2,  u.  in  der  Zeitschrift 


für  Staatswissenschaften,  1871,  H.,  3,  so  wie  in 
meinem  Lehrbuch  der  Nationaloekonomie  (Berlin,  1875) 
habe  ich  mich  z.  B.  beiläufig  in  diesem  Sinne  aus- 
gesprochen. Bei  einer  erneuerten,  eingehenden  liüfung 
dieser  wichtigen  Zeit-  und  Streitfrage  fand  ich  indess, 
dass  jener  Standpunct  unhaltbar  ist,  und  dass  die 
Zukunft  der  internationalen  Doppelwährung  gehört, 
unter  der  übrigens  nicht  eine  blosse  räumliche  Aus- 
dehnung, sondern  vielmehr  eine  wesentliche,  auf  Sir 
J.  Steuart  und  A.  gestützte  Verbesserung  des 
französisch-lateinischen  Doppelwährung  - Systems  von 
1803  ff.,  1865  ff.  zu  verstehen  ist. 

Der  extreme,  schwärmerische  Theil  der  Goldwäh- 
rungs-Freunde und  viele  Unkundige  wähnen,  dass  die 
Silberfraä’e  nur  für  Besitzer  oesterreichischer  Papiere, 
für  Frankreich,  für  die  englisch-ostindische  Eegierung, 
für  den  Handel  mit  dem  Orient,  für  die  Finanzmini- 
ster, für  die  Steuerzahler  u.  s.  av.  von  praktischer 
Bedeutung  sei.  Diese  Ansicht  ist  höchst  oberflächlich 
und  grundfalsch,  wie  sowohl  die  Doppelwährungs- 
Freunde,  als  der  gemässigte,  denkende  Theil  der 
Goldwährungs-Freunde  schon  jetzt  anerkennen.  Die 
erwähnten  Gründe,  d.  h.  die  beginnende  Goldströmung 
nach  dem  Orient  und  die  Gefahr  der  Silber-Nachmün- 
zerei,  bedrohen  vielmehr  auch  die  „reine“  Goldwäh- 
1 rung  Englands,  Deutschlands  und  anderer  Länder  und 
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Averden  zu  scliAveren  Yerliisteii  für  die  g’anze  Geschäfts- 
Avelt  im  Aveitesteii  Sinne  des  Wortes,  für  alle  Länder 
und  Berufsclassen  führen,  Avenn  die  civilisirten  Staaten 
nicht  rechtzeitig’  zur  internationalen  DoppelAvährung 
ül^ergehen,  die  gegeiiAvärtig  von  so  vielen  und  so  ge- 
Avichtigen  Seiten  mit  Eecht  empfohlen  Avird. 

Nach  der  Nat.  Ztg.  vom  2.  Nov.  soll  G)  die 
R eichsregier nng  von  der  heahsichtigten  Vermehrung 
der  Silbermünzen , dem  1 5 Mark-Satze  pro  Kopf, 
(vorläufig)  absehen.  Der  Ausschuss  des  Deutschen 
Handelstages  empfahl  im  Kov.  d.  J.  im  Anschluss  an 
Soetbeer  die  Ausprägung  goldener  5 Markstücke, 
u.  d.  g.  A"gl.  unten  S.  94. 

Karlsruhe,  Anfang  Kov.  1876. 
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S.  13  Z.  IG.  V.  0.  ist  nach:  „er“  hinzuzufiigen : in  einer  he- 
cnis.  seiner  Yierteljahrsschrift  1876. 

S.  89  Z.  1.  V.  u.  lies:  „unitis“  statt  „unitus“. 


I.  Die  verscliiedeiieii  D älirimgeii,  welche  in  Fra^e 

kommen  können. 

Tn  allen  grossen,  Yerwickelten  Streitfragen  ist  eine  rich- 
tige Fragestellung  eine  wichtige  Sache.  Dies  gilt  auch 
von  der  Währungsfrage.  Gewöhnlich  unterscheidet  man 
nur  die  s.  g.  reine  Goldwährung,  die  Silberwährung  und 
die  s.  g.  Doppelwährung,  d.  h.  man  wirft  unter  dem  Aus- 
druck Goldwährung  zwei  wesentlich  verschiedene  Dinge  zu- 
sammen, nämlich : 

1)  Die  in  England  und  in  anderen  Ländern  existirende 
s.  g.  Goldwährung  mit  silbernen  Sclieidemünzen  und  2)  die 
wirklich  reine,  nirgends  existirende  und  noch  von  keiner 
Stimme  empfohlene  Goldwährung  mit  Scheidemimzen  aus 
einer  Goldlegirung,  oder  mit  einem  durch  Gold  voll  ge- 
deckten, die  Stelle  von  Scheidemünzen  vertretenden  Papier- 
gelde. 

Diese  Unterscheidung  ist  von  grosser  praktischer  Wich- 
tigkeit, denn  die  landläutige  Vorstellung,  dass  die  Goldwäh- 
rungs-Länder gleichsam  vom  sicheren  Hafen  aus  den  Stürmen 
der  Silberentwerthung  Zusehen  können  passt , selbst  an- 
nähernd, nur  auf  Länder  der  wirklich  reinen,  Avie  envähnt, 
nirgends  existirenden  GoldAvährung.  Selbst  solche  Länder 
Avürden  überdies  Avegen  ihrer  ostasiatischen  Handelsbeziehungen 
und  aus  anderen  weltAvirthschaftlichen  Gründen,  direct  und 
indirect,  ebenfalls  von  der  Silber entAverthung  leiden.  Die 
Silber-Scheidemünzen  Englands  und  der  übrigen  Staaten  der 

AV  a 1 c k e r , Silbprentwertliungs-Frage.  1 
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blos  s.  g.  reinen  Goldwährung  sind  vollends  der  empfind- 
liche Punct,  die  Achillesferse  dieses  Wähmngssystems,  welches 
aller 'Wahrscheinlichkeit  noch  von  hier  aus  gestürzt  werden 
wird.  Ger  ausgezeichnete  englische  Nationalökonom  Pro- 
fessor Je  vo  ns^)  in  IManchester  hat  daher  vollkommen  Piecht, 
wenn  er  das  in  England  seit  181G  bestehende  und  in 
Deutschland  noch  nicht  ganz  durchgeführte  System  der  Gold- 
währung mit  Silber-Scheidemünzen  als  gern  i sch te  Währung 
(im  Gegensätze  zur  oben  geschilderten  wirklich  reinen 
Goldwährung)  bezeichnet.  '^) 

Das  Wesen  der  s.  g.  Doppelwährung  oder  besser 
Compensationswährung,  welche  sowohl  als  natio- 
nale. wie  als  internationale  \\  ä h r u n g denkbai  ist, 
besteht  darin,  dass  beide  Edelmetalle  zue  Basis  der  äh- 
rung  gemacht  werden.  Dies  kann  auf  zweierlei  eisen 

geschehen : 

1)  Indem  man  den  Schuldnern  das  Hecht  giebt,  in 
einem  der  beiden  Edelmetalle  zu  zahlen,  falls  nicht  im  Con- 
tract  ausdrücklich  die  Zahlung  in  einem  1 estimmten  Metalle 
festgesetzt  ist.  Dieser  Modus  wurde  1803  in  Frankreich 
eingeführt  und  namentlich  von  dem  verdienstvollen,  1876 
verstorbenen  Pariser  Professor,  Akademiker  und  Senator 
Wolowski  empfohlen. 

2)  Indem  man  den  Schuldnern  das  Hecht  (oder  die 
Pflicht)  giebt,  halb  in  Gold,  und  halb  in  Silber  zu  zahlen, 
wie  Sir  J.  Steuart  (Principles  of  Polit.  Econ.  III,  1 
Ch.  5)  bereits  1767  empfahl.  Statt  des  effectiven  Goldes 
und  Silbers  können  dabei  auch  vollgedeckte  Gold  und  Silber- 
Depositenscheine  oder  IMünzscheine  gebraucht  werden. 

‘)  Geld  und  Geldverkehr,  1870,  S.  104-106.  Das  _J e von  s’sche 
Werk  gehört  zur  Internationalen  Bibliothek , welche  in  deutscher, 
französischer  und  englischer  Sprache  hei  Brockhaus  erscheint.  _ 

0 Aehnlich  Charakter! sirt  er  S.  139  das  derzeitige  französische 

Währunjssyatem. 
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Es  giebt  auch  eine  Mittelstufe  zwischen  diesen  beiden 
Formen  der  Doppelwährung  einerseits  und  zwischen  der 
gemischten 'Währung  im  Sinne  Jevons’,  nämlich  das  von 
Grote  als  Parallelwährung  und  von  lioscher  als  Si- 
m u 1 1 a n w ä h r u n g bezeichnete  System,  ^)  wenn  in  demselben 
Staate  nebeneinander  für  verschiedene  Geschäftszweige  ver- 
schiedene  'Währungen  benutzt  werden;  so  in  Hamburg  die 
Marken  Banco  und  Courant,  im  ehemaligen  Königreich 
Hannover  neben  der  sonst  gewöhnlichen  Silberwährung  die 
Goldwährung  für  den  Verkehr  mit  Häusern,  grösseren  Pach- 
tungen, für  den  Pferdehandel,  mancherlei  grössere  Anleilien  etc. 
Umgekehrt  bestand  in  Holland  bis  1847,  bezw.  1850, 
die  Doppelwährung  mit  stark  vorherrschender  Goldcircu- 
lation.  Hermann  schlug  1835  in  Hau's  Archiv  der 
polit.  Oekon.  vor,  im  Interesse  der  Keisenden  und  des 
Kleinverkehrs  neben  der  Sill)erwährung  Goldmünzen  beizu- 
behalten, die  Valvirimg  dersell)en  alle  10  Jahre  zu  er- 
neuern und  alle  grösseren  Geldzahlungen,  etwa  von  2 Louis- 
dor an,  der  freien  Vereinbarung  zu  überlassen.  Auch 
Hau  empfahl  1868^)  goldene  2 5 Francstücke  zum  festen 
Silberwerth  von  6 '^3  Th.  zu  prägen,  und  Ho  sc  her,  S.  26 
giebt  zu,  dass  ein  solcher  fester  Cours  bei  einer  mässigen 
Emission  solcher  Simultanmünzen  möglich  ist. 

II.  Die  Gründe  für  und  wider  die  Goldwährung  und 

die  Silherwährung. 

Die  Gegner  der  Silberwährung  vergleichen  mitunter  den 
Uebergang  von  der  Silber-  zur  Goldwährung  mit  dem  alt- 

VgL  Grote  in  der  vom  Ausschüsse  des  Deutschen  Haiidels- 
tages  1868  veröffentlichten  Sammlung  von  Preisschriften  und  Roscher, 
Betrachtungen  über  die  Währungsfrage  der  deutschen  Münzreform, 
1872,  S.  10.  Roscher  gebraucht  denAusdi'uck  gemischte  Wäh- 
rung in  einem  anderen  Sinne  als  Jevons,  d.  h.  gleichbedeutend 
mit  Doppelwährung. 

Vgl.  Wolowski,  L'or  et  Pargent  2.  ed,  1870,  S.  43  ff. 

1* 
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vömischen  Uebevga.ige  von  der  K.U'fei-  r.ur  Silbervyalrvung. 
Das  lieisst  i, uless,  um  einiger  oborflächUcher  Aehnl.clikeiten 
«egen  die  geualtigeu  Critersckeide  der  antiken  und  mo- 
, lernen  Volksuirtbschaften  so  wie  des  gemeinen  Metalles, 
Kiird'er  und  des  Edelnietalles  Silber  übersehen. 

Man  behauptet  ferner,  das  Gold  finde  sich  nicht  in 
solchen,  die  Preisverhaltnisse  des  betr.  Edelmetalls  ptahr- 
denden  Massen,  «ie  einst  das  Silber  inPotosii  die  /nkun  t 
der  Gold-  und  Silbereiitdeckungen  ist  uns  mdess  gänzlich 
verhüllt  E i n Fall  beweist  im  Iiiductioiisbeweise  noch  pr 
nichts.  Eine  Schwalbe  macht  noch  keinen  Sommer  Mir 
wissen  t'ar  nicht,  ob  die  Vertheilung  des  Goldes  und  Silbei  s 
in'deii  oberen,  uns  zugänglichen  Erdschichten  mierhaupt 
eine  gewisse  Regelmässigkeit')  aiifweist,  oder  ob  sie  ein 
Spiel  des  s.  g.  Zufalls  ist.  Die  Griechen  glauMen , alle 
Säiigethiereii  seien  Viertiissler,  weil  sie  den  M-alfisci  noch 
nicht  kannten.  Selbst  in  der  Mathematik  giebt  die  Tnducton 
nur  Wahrscheinlichkeit,  nicht  Gewissheit.  D r o b i s c h tiihi 
in  seiner  Logik  einen  interessanten  Fall  aus  der  Mathe- 
matik an,  wo  eine  Reihe  durch  sehr  viele  Glieder  Inndui  cli 
stets  nach  demselben  Schema  fortgeht,  bis  plötzlich  die 
Regelmässigkeit  aiifliört.  Roscher  o.  c.  ^ 
mit  Recht;  „Ich  meinerseits  hege  die  Ansicht,  bei  dei  ii  ^^ 
endlichen  Vielheit  der  hier  einwirkenden  Momente  tliens 
der  Xachfrage,  theils  dem  Angebote  zugehöng,  ate  alle 
dunkel  und  über  den  ganzen  Erdkreis  verbmtet,  lei  is 
das  einzio-  Sichere  unsere  völlige  Unsicherheit  über  die  Zukunlt 
zu  bekennen,  d.  h.  also  diesen  Puiiet  liei  der  Wahl  zwisdieii 
Gold-  und  Silberwährung  ganz  bei  Smte  zu  lassen  y 
ähnlich  äiissern  sich  Wolowski,  der  berühmte  Chemiker 
Dumas  und  M.  Chevalier,  der  bekannteste  iiaiizosisch 


')  Gesetzmiiäsigkeiten , "‘f  * " ' ' 

Bhmtschli'sclien  Staatswürterbucli.  Bd.  X.  Ar  . u.  < 
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Vertreter  der  Goldwährung,  und  Cernuschi’^)  hebt  tref- 
fend hervor,  dass  eine  regelmässige  Production  von  Gold 
und  Silber  zusammengenommen  wahrscheinlicher  ist,  als  eine 
regelmässige  Production  eines  einzigen  der  beiden  Edel- 
metalle. 

Auch  die  Behauptung,  das  Silber  sei  stetig  gegen  Gold 
im  Werthe  gesunken  ist  falsch,  es  finden  sich  vielmehr 
auch  starke  Schwankungen  zu  Gunsten  des  Silbers 2).  Der 
Silberpreis  hat  auch  deshalb  eine  gewisse  Tendenz  zu  einer 
grösseren  Stetigkeit,  weil  die  Productionskosten  beim  billi- 
geren bergmännisch  geAvonnenen  Silber  eine  viel  grössere 
Rolle  spielen,  als  beim  viel  theueren,  müheloser  durch 
Waschen  geAvonnenen  Golde.®)  Schon  jetzt  Averdep  eine 
Anzahl  Silberminen  in  Mexiko  aufgegeben,  Aveil  ihr  Ertrag 
nicht  mehr  die  Kosten  deckt. 

Ferner  i st  zu  beachten,  dassAvir,  d.  h. alle  civili- 
sirten  Völker,  nicht  tabula  rasa  haben,  nicht  von  einer  reinen 
NaturalAAÜrthschaft  oder  Kupferwährung  zur  Gold-  oder  Silber- 
Avahrung  übergehen  av ollen,  sondern  seit  Jahrhunderten  in 


Die  binetallisclie  Münze,  1876,  gleichzeitig  französisch, 
englisch  und  deutsch  erschienen  heim  Verf. , 7 Avenue  Velasquez, 
Parc  Monceau  in  Paris.  Die  deutsche  Uehersetzung  ist  auch  bei 
Puttkammer  und  Mühlbrecht  in  Berlin  und  bei  J.  Baer  u.  Comp, 
in  Frankfurt  aM.  zu  haben.  Cernuschi,  dessen  Mecanique  de 
l’echange,  1865,  allgemeine  Anerkennung  gefunden  hat,  ist  ein  grosser, 
aus  Rom  stammende  r Pariser  Bankier.  Auch  Roscher,  ein  Gegner  der 
Doppelwährung,  giebt  in  seiner  Rec.  im  Literar.  Centralbl.  1876, 
No.  12  zu,  dass  Cernuschi  ein  „geistreicher“  Nationalökonom  ist. 
Derselbe  schrieb  noch:  Or  et  argent,  und  M.  Chevalier  et  le  bime- 
tallisme,  wenn  ich  nicht  irre,  Sonderahdrücke  aus  dem  „Siede.“ 

*)  Vgl.  S 0 e t b e e r ’ s Abh.  in  H i r t h ’ s Annalen  des  Deutschen 
Reiches,  1875,  Cohnstädt  o.  c.,  S.  11,  13,45,  61  und  das  unten 
Cap.  IV.  angef.  Werk  von  Jones. 

Der  französische  Mineningenieur  Laur  erwartet  in  Folge 
des  wohlfeiler  gewordenen  Quecksilbers  eine  Preiserniedrigung  (d.  h. 
Productionskosten-Reduction)  des  Silbers  um  höchstens  10®, o,  des 
Goldes  dagegen  in  Folge  der  wohlfeileren  Waschproduction  etc.  um 
76%  Vgl.  Roscher  S.  15. 


dieser,  oder  jener  Weise  an  Silbermünzen  gewöhnt  sind  und 
grosse  Silbermassen  besitzen,  so  zu  sagen  auf  dem 
Halse  haben.  Analoges  gilt  selbst  von  den  Papiergeld-Staaten 
Russland,  Oesterreich  - Ungarn  etc.  die  ja  gesetzlich  noch 
immer  die  Silberwährung  haben,  und  durch  silberne  Scheide- 
münzen, Silbergulden  und  andere  Bande  noch  tausendfach 
bei  der  Silh erfrage  interessirt  sind. 

Man  darf  auch  nicht  übersehen,  dass  der  Gold-  und  Silber- 
preis sich  fast  nie  ganz  naturgemäss  entwickeln  konnte,  weil 
es  schon  im  Alterthume  und  Mittelalter  colossale  Münzfäl- 
schungen, d.  h.  heimliche  Verschlechterungen  des  Münz- 
fusses  von  Seiten  der  Regierungen  un<l  der  Falschmünzer 
gab,  und  weil  seit  dem  17.  Jahrh.  ungeheuere  Massen  von  un- 
gedecktem Staats- Papiergelde  und  von  Banknoten  emittirt 
worden  sind.  Hätte  es  dagegen  nur  voll  gedecktes  Papier- 
geld, d.  h.  Depositenscheine  über  Gold-  und  Silber-Münzen^ 
bezw.  Barren,  gegeben , so  wäre  das  Silber  viel  weniger 
im  Preise  gefallen;  denn  die  leichteren,  bequemeren  Gold- 
münzen können  sich  unter  übrigens  gleichen  Umständen 
noch  eher  neben  Banknoten  und  Papierscheinen  behaupten, 
als  die  schwereren,  unbequemeren  Silbermünzen. 

Der  Silberwerth  könnte  ferner  im  Yerhältniss  zum  Golde, 
wenn  auch  nicht  zu  den  übrigen  Waaren  durch  neue  colos- 
sale Goldfunde  steigen. 

Soetbeer  und  Andere  unterscheiden  vier  Ursachen  der 
Silberentwerthung : 1)  Beträchtliches  Steigen  der  Silberpro- 
duction,  2)  Abnahme  der  Silbernachfrage  für  Ostasien,  3)  Ver- 
lassen der  Silberwährung  in  Deutschland,  Skandinavien  und 
Holland,  4)  Beschränkung  der  Silberausmünzung  in  Frank- 
reich und  den  übrigen  Länder  der  Lateinischen  Münzconven- 
tion. Diese  Reihenfolge  dürfte  im  Allgemeinen  auch  der 
Wichtigkeit  dieser  Ursachen  entsprechen ; die  vierte  Ursache 
dürfte  indess  bedeutend  wichtiger  sein,  als  die  dritte.  Hin- 
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sichtlich  Ostasiens  ist  zu  bemerken,  dass  trotz  der  absoluten 
Abnahme  der  Silbereinfuhr  daselbst  diese  Abnahme  nicht, 
wie  häutig  geschieht,  nach  der  Silberausfuhr  Europas  be- 
messen werden  darf. 

Schon  hl  den  60er  Jahren  ging  viel  amerikanisches 
Silber  direct  nach  Asien. 

E.  de  Laveleye  giebt^)  folgende  Schätzung: 
Deutschland  entmünzt  1,200  Mill.  Fr.  Silber. 


Holland  „ 

250 

die  skandinav.  Staaten 

entmünzen  . . . 

150 

1,600 

Dazu  würde  event.  hin- 

zukommen Frank- 

reich mit  . . 

1,500 

Belgien  mit  . . . 

350 

die  Schw^eiz  mit  . . 

150 

Italien,  Spanien,  Grie- 

chenland, Rumänien, 

Oesterreich  etc. 

1,000 

n 


M 


t % 


1 1 


3,000 


M 


M 


? J 


Wol  owski  0.  c.  schätzte  die  Silberentwerthung,  welche 
durch  eine  allgemeine  Entmünzung  desselben  herbeigeführt 
werden  würde,  auf  10—12,  wenn  nicht  20— 25®'o.  Schon 
heute  kann  man  wohl  sagen,  dass  diese  Schätzung  eher 
zu  niedrig  als  zu  hoch  ist.  Ein  deutscher  Bergbeamter, 
dessen  \otum  Cohnstädt  S.  70  anführt  meint  sogar,  die 


0 In  seiner  Abh.  über  und  für  die  Doppelwährung,  welche 
1873  in  der  Independahce  Beige  erschien,  und  bei  Frere -Or  bau, 
La  question  monetaire,  Brux. , 1874,  abgedruckt  ist,  S.  296.  La- 
veleye’s  Broschüre:  die  Doppelwährung,  deutsch  Nördlingen, 

1876,  ist  eine  neue  Arbeit,  die  insbes.  England  und  Deutschland 
behandelt.  (S.  31  und  34  muss  es : Haggard  und  Ferrera  statt  H. 
Aggard  und  F.  Errera  heissen.) 
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meisten  Silberminen  brauchten  erst  (?)  geschlossen  zu  werden, 
wenn  der  Preis  des  Silbers  unter  25°'o  des  jetzigen  Preises  fiele. 

Eine  allgemeine  und  dauernde  Silberentmünzung 
ist  übrigens  kaum  zu  befürchten,  weil  fast  alle  Staaten 
dabei  sehr  leiden  würden,  und  weil  sie  lieber  zur  Doppel- 
währung greifen  würden.  Der  geist-  und  kenntnissreiche 
Redacteur  des  Londoner  „Economist‘‘  Walter  Bagehot 
sprach  sich  noch  im  Mai  1876  vor  einem  Ausschüsse  des 
LTnterhauses  dahin  aus,  er  glaube  nicht,  dass  die  Silberent- 
werthung  sich  zu  einer  dauernden  gestillten  werde. 

Wolowski  (1870),  Laveleye  (1873)  der  Londoner 
Bankier  Ernst  Seyd^)  u.  A.  erwarten,  dass  das  Gold  in 
Folge  der  Silberentmünzungen  auch  gegen  Waaren  steigen 
wird.  Auch  Newmarch  hat  sich  ähnlich  ausgesprochen, 
vgl.  Wolow'ski  0.  c.  Annexe,  S.  63.  Der  „Economist“ 
erwartete,  wenn  ich  nicht  irre,  1873  ein  Steigen  des  Geld- 
werthes. 

Seyd  schätzt  den  Gesammtstand  der  Circulationsmittel 
der  Welt  folgendermassen ; 

750  Mill.  Pf.  St.  Goldmünzen, 

505  „ „ „ Silbermünzen, 

1,255  Mill.  Pf.  St.  zu  übertragen. 


0 The  fall  in  the  price  of  Silver ; its  causes,  its  consequences 
and  their  possible  avoidance,  with  special  reference  to  India,  Lon- 
don, 1876.  Vgl.  auch  seine  Schriften:  Bullion  and  foreign  exchan- 
ges.  Follewed  by  a defense  of  double  valuation.  London  1868,  und 
Münz-,  Währungs-  und  Bankfragen  in  Deutschland,  1871.  Seyd 
verkennt  in  dem  Werke  von  1863  (bei  Wolowski  S.  169),  dass  neue 
Gold-  oder  Silbermassen  zwar  die  Kaufkraft  des  Minenlandes  gegen- 
über dem  Auslande  momentan  erhöhen,  aber  auf  die  Dauer  nur 
grössere  Portemonnaies  oder  vielmehr  ceteris  paribus  mehr  vollge- 
decktes , oder  nicht  vollgedecktes  Papiergeld  zur  Folge  haben. 
Frere-Orban,  S.  45  verfällt  umgekehrt  in  den  Irrthum  der  Pa- 
piergeld- und  Noten-Schwärmer  ä la  Carey  und  Bamberger, 
indem  er  sagt : „Tout  ce  que  l’on  economise  sur  l’emploi  de  la 
monnaie  metallique  est  un  profit.“  Auch  Laveleye,  die  Doppel- 
währung, S.  22,  neigt  stark  zu  inflationistischen  Ansichten. 
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1,255  lieber  trag. 

145  Mill.  Pf.  St.  (Silber-)  Scheidemünzen, 

135  ,.  „ „ ungedeckte  Banknoten  der  reichen 

Staaten . 

480  ,.  „ ungedeckte  Banknoten  der  armen 

Staaten  (soll  offenbar  heissen : ent- 
werthetes  Papiergeld). 

2,015  Mill.  Pf.  St. 

Andere,  insbesondere  Roscher  und  S o e t b e e r , halten 
dagegen  ein  fortgesetztes  Sinken  der  Kaufkraft  beider  Edel- 
metalle für  das  Wahrscheinlichste.  Dieselben  sind  in  der 
That  seit  den  ältesten  Zeiten  bis  zur  Gegenwart  langsam 
und  zum  Theil,  z.  B.  nach  der  Entdeckung  Amerikas,  sprung- 
weise im  Werthe  gegen  Waaren,  wenigstens  gegen  die 
nothwendigsten  Lebensbedürfnisse,  gesunken.  Die  Ursachen 
dieser  Preisveränderungen  waren  und  sind  übrigens  auf 
beiden  Seiten  zu  suchen,  d.  h.  ausser  dem  Steigen  der 
Edelmetall-Production  ist  auch  der  Umstand  zu  beachten, 
dass  mit  fortschreitender  Cultur  unfruchtbarere,  mehr  Arbeit 
verursachende  Ländereien  für  den  Korn-  und  Futterbau 
benutzt  werden  müssen u.  s.  w.  A.  Smith’ s und  Roscher’s 
Ansicht  (Nationalökonomie,  Bd.  I.  12.  Aufi.,  1875,  § 135), 
der  Geldwerth  sei  im  Mittelalter  gestiegen,  mag  richtig 
sein,  obgleich  Roscher  in  der  9ten  Note  zu  diesem  Paragraph 
selbst  das  Problematische  der  Sache  hervorhebt.  Die  von 
Wilda  und  Roscher  daselbst  Note  8 erwähnte  angebliche 
Steigerung  des  Geldwerthes  im  skandinavischen  Mittelalter 
ist  indess  fast  undenkbar,  weil  ja  Schweden  kein  isolirtes 
Land  war,  und  weil  die  Edelmetalle  rasch  zugeströmt  waren, 
bis  das  allgemeine  Welthandels-Niveau  ihres  Preises  her- 
gestellt war. 

S 0 e tb  e er  ’ s Vermuthung,  in  der  ,,Neuen  Freien  Presse“ 
vom  29.  März  1876,  die  Silberentwerthung  gegen  Gold 
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werde  die  Goldentwerthuiig  gegen  Waaren  einigermasseii 
auflialteu,  d.  h.  langsamer  machen,  als  sie  sonst  wäre,  klingt 
plausibel ; sie  würde  indess  nur  einen  kleinen  Theil  des  durch 
die  Währungswirreu  angestifteten  Schadens  wieder  gut 
machen.  Noch  weiter  ging  M.  Chevalier,  der  in  einer 
Abh.  in  der  Kevue  des  Deux  Mondes  vom  1.  April  1876 
behauptete:  „Es  wird  stets  als  ein  günstiges  Zeichen  ange- 
sehen, wenn  Gewebe,  wenn  die  wichtigsten  Kohproducte 
wohlfeil  sind;  warum  sollte  es  nun  auf  einmal  ein  Unglück 
sein , wenn  einer  der  wichtigsten  EohstoÜe  [? !],  das  Silber, 
sich  verwohlfeilert  hat?“  Mit  dieser  Logik  könnte  man 
auch  behaupten,  dass  Papiergeld-Entwerthungen  z.  B.  die 
französische  Assignatenentwerthung  von  17Ö3 — 95,  kein 
Unglück^)  gewesen  sei;  weil  die  Tapezierer  und  Maculatur- 
händler  die  Assignaten  schliesslich  billig  erwarben,  oder 
dass  allgemeine  Verfälschungen,  d.  h.  Verkleinerungen  der 
Längen-  und  Hohlmasse,  dem  Publicum  nichts  schaden 
würden!  Gegenüber  dem  Geldgebrauche  des  Silbers  ist  der 
technische  Gebrauch  desselben  zu  silbernen  Geräthen,  Photo- 
graphien etc.  von  ganz  untergeordnete)-  Bedeutung.  Als 
Kohstotf  ist  Silber  etwas  ebenso  Unwichtiges  wie  als  Werth- 
messer und  Tauschmittel  etwas  sehr  Wichtiges.  Diese  ele- 
mentaren Wahrheiten  müssen  natürlich  dem  berühmten  und 
in  anderen  Beziehungen  so  verdien stvoUeji  Nationalökonomen 
auch  bekannt  sein.  Die  ganze  Stelle  ist  eben  ein  schlechter 
Witz,  ähnlich  wie  parlamentarische  Eedner  und  andere 
Politiker,  welche  eine  schlechte  Sache  zu  vertheidigen,  oder 
eine  unliebsame  Wahrheit  zu  vertuschen  haben,  sich  stereotyp 
mit  schlechten  Witzen  und  Sophistereien  zu  helfen  suchen. 
Eine  solche  Kampfesweise  ist  um  so  unerlaubter,  als  auch 
Millionen  von  Franzosen,  d.  h.  von  Mitbürgern  M.  Che- 


')  Obgleich  Thiers  mit  Eecht  sagt:  „Les  rentiers  mouraient 
de  faim,  les  fonctionnaires  donnaient  leur  demission.“ 


val  i er  s ^),  durch  die  Silberentwerthung  leiden.  Am  aller- 
wenigsten ziemt  es  sich , mit  Sophistereien  über  unver- 
schuldete Verluste  von  Mitbürgern  zu  spotten. 

AUe  französischen  und  nichtfranzösischen  Freunde  der 
Goldwährung,  welche  den  Gegenstand  in  ernster,  wissen- 
schaftlicher Weise  behandeln,  leugnen  durchaus  nicht,  dass 
die  Silberentwerthung  für  zahllose  Offiziere,  Beamte,  Wittwen, 
Waisen  etc.  ein  grosses  Unglück  ist  ^).  Auch  Baron  Alphonse 
Eoth  Schild,  ein  hervorragender  Vertreter  der  Doppel- 
währung, führt  bei  Wolowski,  S.  406  If.  aus,  dass  die 
allgemeine  Entmünzung  des  Silbers  eine  Werthzerstörung 
ohne  jede  Compensation  wäre.  Dieser  Satz  ist  im  Wesent- 
lichen durchaus  richtig,  denn  das  oben  S.  10  angeführte 
Soetbeer’sche  Argument  hat  nur  eine  untergeordnete  Be- 
deutung, und  die  bezügliche  Wirkung,  d.  h.  eine  gewisse 
Hemmung  der  Goldentwerthung , Hesse  sich  durch  die  Be- 
seitigung der  ungedeckten  Noten  und  Papierscheine  in  noch 
höherem  Grade  und  ohne  die  Nachtheile  der  Silberentwer- 
thung erzielen.  Auch  Soetbeer  giebt  a.  a.  0. zu,  dass  diese 
Noten-  und  Papiergeld  - Lawinen  wesentlich  an  der  Geld- 
entwerthung  der  letzten  25  Jahre  schuld  waren  und  sind. 

Die  beiden  scheinbar  stärksten  Gründe  für  die  Goldwäh- 
rung bestehen  darin,  dass  Goldmünzen  wegen  ihres  höheren 


0 Aehnlich  spricht  L.  Bamberger,  Keichsgold,  3.  Aufl., 
1876,  S.  191  von  der  „ausgleichenden  Gerechtigkeit“  (sic!)  des 
Krachs  von  1873.  Dieselbe  bestand  darin,  dass  alle  grossen  Diebe 
mit  weitverzweigten,  guten  Connexionen  in  Wien,  Berlin  etc.,  welche 
nach  dem  Ausdrucke  jenes  Wiener  Gründers  „das  Zuchthaus  mit 
dem  Aermel  streiften“  (richtiger:  für  ihre  Verbrechen  ä la  Lan- 

grand-Dumonceau  und  A.  Spitzeder  reichlich  verdienten) 
straflos  ausgingen;  während  man  einige  kleine  Gründer,  Sterne 
10.  oder  12.  Banges,  zur  Verantwortung  zog.  Schon  der  Kladde- 
radatsch hat  diese  Art  von  „Gerechtigkeit“  treffend  verspottet.  Vgl. 
auch  gegen  Bamberger,  Prof.  G.  Cohn  in  der  Zeitschrift  für 
Staatswiss.  1876,  S.  410,  Note  1. 

9 Vgl.  z.  B.  Koscher,  Währungsfrage,  S.  31,32. 
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Wertlies  für  den  iiiläiidisclieii  und  auswärtigen  Grosshandel 
bequemer  seien,  als  Silbermünzen. 

Hierauf  ist  zu  entgegnen,  dass  diese  Gründe  nur  für 
die  Existenz,  nicht  für  die  Alleinherrschaft  der  Goldmünzen 
sprechen,  dass  auch  bei  der  Simultan-  und  Doppelwährung 
Goldmünzen  existiren,  und  dass  papierne  Depositenscheine 
über  Silbermünzen,  vollgedeckte  Münzscheine,  noch  viel 
leichter  und  versendbarer  sind,  als  Goldmünzen.  Ueberdies 
sucht  der  auswärtige  Handel  die  Sendung  von  Münzen, 
oder  Barren  soviel  als  möglich  durch  die  Arbitrage  zu  er- 
setzen, und  reines  Gold  eignet  sich  noch  besser  zur  Welt- 
münze, um  diesen  Ausdruck  zu  gebrauchen , als  die  Gold- 
münze eines  Staates,  selbst  wenn  dieselben  in  einem  be- 
quemen Kechnungsverhältniss  zu  den  Goldmünzen  der  wich- 
tigsten Handelsvölker  stehen.  Vgl.  unten  Cap.  VI. 

Die  Goldwährungs-Freunde  übersehen  ferner  die  triviale 
Wahrheit,  dass  die  Versendungskosten  des  Goldes  und 
Silbers  in  erster  Linie  keineswegs  vom  Gewicht  der  Ladung 
abhängen,  wie  etwa  die  Transportkosten  der  grossen  Bau- 
steine, welche  auf  Canälen  nach  Paris  geschafft  werden, 
sondern  von  der  Asse  cur  anz  gebühr , d.  h.  vom  Werthe 
dieser  kostbaren  Waaren.  So  kommt  es,  dass  die  Gesammt- 
fracht  für  100,000  Fr.  von  Paris  nach  Shangai  gleich  ist, 
mag  man  den  Betrag  nun  in  Gold,  Silber  oder  Werthpa- 
jieren  senden,  wie  C ernus chi,  S.  42  ff.  ziffermässig  nach- 
weist. 

Wolowski,  Haggard,  der  Cassirer  der  Englischen 
Bank,  Seyd  und  Koscher,  S.  17,  18  nehmen  übereinstim- 
mend an,  dass  der  Discontosatz  in  Goldwährungs-Ländern 
eben  wegen  des  leichten  Goldabflusses  stärker  schwankt, 
als  in  Silberwährungs-Ländern. 

Schon  im  18.  Jahrh.  existirte  in  Preussen  und  im  übrigen 
Deutschland  eine  Art  Goldwähnmg,  die  sich  indess  nicht 
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behaupten  konnte  (Roscher,  S.  20,  21).  Aehnlich  forderten 
1851  die  Goldwährungs- Freunde,  im  Schreck  über  die 
californisch-australischen  Goldentdeckungen,  die  Entmunzung 
des  Goldes,  und  1854  thaten  sie  dasselbe,  ja  M.  Chevalier 
veröffentlichte  noch  1859  eine  Schrift:  La  baisse  probable 
de  Tor.  Er  schlug  schon  1848  die  Entmünzung  des  Goldes 
vor,^)  und  Holland  ging  durch  das  Gesetz  von  1849  aus 
demselben  Grunde  zur  Silberwährung  über.  Auch  S o e t b e e r 
erwartete  im  IX.  Bande  der  Brockhaus’ sehen  „Gegenwart“ 
und  in  seiner  Denkschrift  von  185ö,  gleich  Kolb  in  der 
i|  Zeitschr.  für  Staat swiss.  1856,  ein  Sinken  des  iioldes  gegen 

Silber.  Noch  1857  erwartete  Schäffle  dasselbe  und  rieth 
deshalb  in  der  Zeitschrift  für  Staatswissenschaften  1857 
zum  üebergauge  zur  Goldwährung. 


I Kurz  .J.  F a u c h e r,  der  für  Deutschland,  England  etc.  die 

Goldwährung  vertheidigt,  hat  Recht,  wenn  er  in  einer  Po 
lemik  gegen  die  österreichischen  Goldwährungs-Freunde  die 
Oesterreicher  vor  der  Goldwährungs-,, Mode  ■\^alnt. 

III.  Die  Gründe  für  und  wider  die  nationale  Doppel- 
oder Conipensations-Währung. 

I Dieser  Gegenstand  bedarf  natürlich  einer  Untersuchung, 

; obgleich  die  betr.  Gründe  noch  keineswegs  über  das  Sein, 

! oder  Nichtsein  der  Doppelwährung  entscheiden;  denn  ein 

! - System,  z.  B.  die  Doppelwährung,  kann  innerhalb  eines, 

I oder  einiger  Staaten  haltbar,  oder  unhaltbar  und  in  der 

cranzen  civilisirten  Welt  unhaltbar,  bezw.  haltbai  sein. 

i — 

I M Vgl.  Wolowski.  S.  230,  384,  405.  (Der  von  Wolowski 

! S 337  angegriffene  Ausdruck  Chevaliers  stähle  ist  übrigens 

i nicht  sinnlos.  Wenn  A.  und  B.  Angehörige  der  Mittelclassen  waren, 

und  wenn  B.  Aristokrat,  oder  Proletarier  wird,  wahrend  A.  Burger- 
i Hoher  geblieben  ist,  so  ist  A.'s  Stellung  stabil  geblieben,  obgleicli 

I sein  Yerhäleniss  zu  B.  sich  verändert  hat. 


— 14  — 

Wolowski  (S,  1,  ff,,  283,  130)  verwirft  mit  Recht  den 
Ausdruck  double  etaloii  als  irre  führend,  er  spricht  deshalb 
immer  nur  von  double  mode  de  payement  legal.  Auch 
die  freie  Prägung  von  Gold-  und  Silbermünzen  für  Jeder- 
mann’s  gehört  zum  Wesen  der  Doppebvährung,  die  übrigens 
schon  vor  Wolowski,  wenn  auch  nach  Sir  J.  Steuart 
und  nach  dem  französischen  Gesetze  von  1803,  von 
Schübler')  und  S.  Oppenheim^)  in  der  Gestalt  einer 
internationalen  Doppelwährung  mit  dem  Verhält- 
niss  1;  15^2  vorgeschlagen  wurde.  Die  Doppelwährung 
beniht  auf  einem  ähnlichen  Princip,  wie  die  Pariser  Bäcker- 
cassen,  vgl.  Roscher,  Nationalökonomie,  II,  § 155,  im 
Text  am  Schluss  und  in  der  Note  12.  Von  1812—23  und 
w ieder  seit  1853  herrscht  in  Paris  das  System  , dass  die 
Bäcker  in  theuerer  Zeit  für  einen  künstlich  erniedrigten 
Preis  verkaufen  müssen,  dafür  aber  bei  gesunkenen  Korn- 
preisen durch  eine  entsprechend  zu  hohe  Taxe  entschädigt 
werden.  Leber  die  Zweckmässigkeit  dieser  sinnreichen 
Einrichtung,  die  hier  nur  beiläufig  erwähnt  wird,  Hesse  sich 
übrigens  streiten. 

Wolowski  (S.  230)  vergleicht  die  Wirkung  der  Dop- 
pelwährung mit  der  Wirkung  eines  Compensalionspendels 
aus  Eisen  und  Kupfer.  Vgl.  Ce  rnu  sc  hi  oben  S.  5.  Na- 
türlich setzt  die  (nationale)  Compensationswährung  • einen 
genügend  grossen ^)  und  reichen  Staat  voraus,  wie  auch 
Prince- Smith  in  seiner  Abh.  über  und  für  die  Doppel- 
währung in  Hirth’s  Annalen  des  Nordd.  Bundes,  1869, 
und  W'olowski  hervorheben.  Jevons  S.  141,  zeigt  geo- 

) Metall  und  Papier , 1854.  S.  ist  auch  ffesren  alle  un^^e- 
deckte  Noten  etc.  e & » 

Das  Geld,  1.  Aufl.  1855,  8.  335  (2.  Aufl.  1868.)  Nicht 
zu  verwechseln  mit  _H.  B.  oder  0.  G.  Oppenheim. 

Analoges  gilt  von  der  einfachen  Währung,  vgl.  E oscherl, 

§ 139. 


ECL 


— 15  — 

metrisch,  dass  das  Schwanken  der  Doppelwährung  einer 
Curve  gleicht,  die  aus  sehr  vielen  und  kleinen  Zacken  ge- 
bildet wird,  das  der  einfachen  Währung  einer  CuiAe  \on 
wenigen , aber  grossen  Zacken.  Ohne  Zweifel  weicht  dte 
Letztere  von  der  geraden  Linie  stärker  ab,  wie  auch  Roscher 
(S.  29)  zugiebt. 

Auch  der  vonEras  und  Jevons  gebrauchte  Vergleich 
der  Doppelwälnung  mit  der  Verbindung  zweier  Bassins, 
die  unabhängig  von  einander  steigen  und  fallen,  ist  treffend, 

Jevons  führt  als  Anhänger  der  Doppelwährung  ^)  W^o- 
lowski,  Courcelle-Seneuil,  Leon,  E.  Seyd  und 
P r i 11  c e - S m i t h und  als  Gegner derselben  M.  C h e v a 1 i e r. 
de  Parieu,  Levasseur,  Juglar,  den  Engländer  Hen- 
driks, den  Belgier  Frere-Orban  und  den  Schw eizer 
F e e r - H e r z 0 g an.  W olowski  rechnet  noch  Leon  S a y i 
Cernuschi,  de  Lavergne,  Laboulaye,  die  Belgier 
de  Laveleye  und  P e r i n , den  Holländer  M e e s , ^)  Direc- 
tor  der  Niederläiid.  Bank,  den  italienischen  Grafen  Sclopis, 
Jevons^),  den  Amerikaner  Moran,  den  Verf,  des  1864 
erschienenen  Werkes  Money  u.  A.  zu  den  Freunden  der 
Doppelwährung. 

Unter  den  Freunden  und  Gegnern  der  Doppelwährung 
sind  alle  politischen  Parteien  vertreten.  In  Belgien 
sind  z.  B.  der  liberale  Lütticher  Professor  E.  de  Laveleye 
und  der  ultramontane  Löw'ener  Professor  Per  in  Freunde 
der  Doppelwährung,  die  auch  vom  ultramontanen  Finanz- 


’)  Auch  Baron  Re  in  ach  vertritt  dieselbe  in  verschiedenen 
Artikeln  des  ,, Journal“  des  Debats. 

Auch  Leroj'-Beaulieu  bekämpft  dieselbe  in  seinem 
„Economiste  fran^ais.“ 

Seine  vermuthlich  holländische,  auch  von  Soetbe^er  er- 
wähnte Schrift  über  die  Doppelwährung  ist  mir  nicht  zu  Gesicht 
gekommen.  Vgl.  Wolowski  S.  76. 

‘‘)  Vgl.  über  Haggar d unten  Cap.  IV. 
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minister  Malon  vertheidigt  wird,  wälirend  der  literale 
Doctiiiiäi  I rere-Ürbaii  ein  Freund  der  Goldwährung  ist. 
'Vtolowski,  der  als  ein  wohlwollender  und  tüchtiger 
Mann  bei  allen  politischen  und  wirthscliaftlichen  Parteien 
in  grossem  Ansehen  stand,  gehörte  1871  (f.  zu  den  ge- 
mässigten „Pepublikanern“  (anfangs  als  Deputirter,  später 
als  Senator). 

Wolowski,  S.  181,  führt  auch  einen  einen  Ausspruch 
Newton ’s  zu  Gunsten  der  Doppelwährung  an.  Obgleich 
damals  das  Verhältniss  des  Gold-  und  Silberwerthes  und 
andere  Factoren  der  Frage  von  den  gegenwärtigen  Zuständen 
abwichen,  so  bleibt  diese  Bemerkung  des  grossen  Denkers, 

der  auch  der  Keformator  des  englischen  Münzwesens  war, 
doch  beachten  swerth. 

M'  0 1 0 w s k i führt  ferner  verschiedene  deutsche  National- 
ökonomen als  Anhänger  der  Doppelwährung  an,  was  Fr  er  e- 
Orban  als  unrichtig  bezeiclmet.  Wolowski  hat  aller- 
dings einige  anerkennende  Aeusserungen  von  Koscher, 
Knies  u.  A.,  zu  sehr,  bezw.  ohne  innere  Berechtigung , im 
Sinne  der  Doppelwährung  verstanden.  Ihne  erschöpfende 
Fintheilung  der  Nationalökonomen  in  Freunde  und  Gegner 
der  Doppelwährung  ist  übrigens  objectiv  kaum  möglich,  weil 
die  Mhährungsfrage  sehr  schwierig  und  verwickelt  ist,  und 
weil  manche  Autoren,  z.  B.  Je  von  s,  sich  reservirt  aus- 
sprechen. Jevons  hält  faute  de  mieiix  noch  an  der 
englischen  Goldwährung  fest,  obgleich  er  offenbar  stark 
zur  Do}>pelwährung  neigt.  Aehnlich  verhielt  es  sich  mit 
Kau,  vgl.  unten  Cap.  VI.  Prince-Sinith  war  1869 
Jedenfalls  ein  Anhänger ’Wolow  ski ’s,  wenn  er  auch  später 
für  die  Goldwährung  gestimmt  haben  mag.  (?) 

0.  Michaelis’ reservirte  Aeussenuigen  in  der  Berliner 
\ olkswirthschaltlichen  Gesellschaft  (in  der  Sitzung  vom  31. 
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October  1868)  werden  zwar  von  Wolowski,  S.  59,  143  D 
mit  Unrecht  als  eine  Parteinahme  für  die  Doppelwährung 
ausgelegt;  av ährend  sie  nur  die  kritischen  Veriiienste  Wo- 
loAvski’s  hervorheben  und  A’or  dem  Glauben  an  die 
Unfehlbarkeit  der  GoldAvährung  Acarnen.  Eben  deshaH) 
sind  die  Worte  des  ausgezeichneten  Staatsmannes  indess 
sehr  beachteiiswerth.  Sell)st  B am  berge  r,  der  eifrigste 
deutsche,  um  nicht  zu  sagen ; lebende  Vertheidiger  der  allein- 
.-'eligmaclienden ( JohlAvähruiig  gesteht  S.  165  zu:  ,,Man  kann 
die  Theorie  der  DojipelAvährung  vertheidigen  :*•  (die  Fort- 
setzung des  Satzes  lautet:  .,aber  Avennman  zur  einfaclien  sich 
bekennt  [sicTj,  ist  es  nicht  möglich  [?],  zAvischen  dem 
Silber  und  dem  Golde  zu  schAvanken.*“) 

51.  AVirtli  ist  scIiaa erlich  jemals  ein  Freund  der  Dop- 
pelAvährung  gOAvesen.  Auch  1876  sprach  er  sich  in  einer 
Keihe  von  Artikeln  der  Allgem.  Ztg.  für  die  GoldAvährung 
aus.  AVoloAvski  hat  dagegen  Avohl  Kecht,  Avenn  er  den 
bekannten  Historiker  und  Nationalökonomen  U i edel  imd 
<iie  Breslauer  Handelskammer  als  Freunde  der 
Doppelwährung  liezeichnet.  Auch  51.  51ohl  vertheidigte 
diieselbe,  Avohl  im  Anschluss  an  S ch  ü bl  er,  1874  im  Reich-- 
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age. 


Die  DojApelAvährung  ist  keine  französische  Ertin<lung  von 
1803.  Sie  existirte  u.  A.  schon  im  alten  England.  Schon 
in  angelsächsischer  Zeit  Avurden  in  England  vom  Volke 
i.)yzantinische  und  florentinische  Goldstücke  freiAvillig  einge- 
führt und  gern  genommen.  In  Folge  dessen  gingen  die 
Plantagenets  zur  Dop])elAvährung  über,  Avelche  1257 — 1664 
mit  wechselnden  gesetzlichen  Bestimmungen  über  das  5Verth- 
A'erhältniss  beider  Edelmetalle  bestand.  1 664 — 1717  heiTschte 


9 Das  Referat  8.  143  giebt  offenbar  den  8inii  der  Michae- 
li s’schen  Worte  genauer  w'ieder  als  das  (wohl  ungenaue  und  einer 
Zeitung  entnoniniene)  Referat  8.  ö9. 

AV  a 1 c k e r , Silterentwt^rUiuijgs  - Frage.  ^ 
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iiiinister  Malou  vertlieidigt  wird,  während  der  lilerale 
Doctrinär  Frere-Orban  ein  Freund  der  ('roldwälming  ist. 
Wolowski,  der  als  ein  wohlwollender  und  tüchtiger 
Mann  bei  allen  politischen  und  wirthschaftlichen  Parteien 
in  grossem  Ansehen  stand,  gehörte  1871  IF.  zu  den  ge- 
mässigten .,Kepublikanern“  (anfangs  als  Deputirter,  später 
ils  Senator). 


A\  olowski,  S.  181,  führt  auch  einen  einen  Ausspruch 
N’ewton’s  zu  Gunsten  der  Doppelwährung  an.  Obgleich 
lamals  das  Verhältniss  dl's  Gold-  und  Silberwerthes  und 
indere  Factoren  der  Frage  von  den  gegenwärtigen  Zuständen 
ibwichen,  so  bleibt  diese  Bemerkung  des  grossen  Denkers, 
1er  auch  der  lietormator  des  englischen  l^Iünzwesens  war, 
loch  beachten sw^erth. 


W 0 1 0 w s k i führt  ferner  verschiedene  deutsche  National- 
"konomeii  als  Anhänger  der  Doppelwährung  an,  wns  Frere- 
')rban  als  unrichtig  bezeiclmet.  Wolowski  hat  aller- 
dings einige  anerkennende  Aeiisserungen  von  Koscher, 
vnies  u.  A.,  zu  sehr,  bezw\  ohne  innere  Berechtigung , im 
Sinne  der  Doppelwährung  verstanden.  Eine  erschöpfende 


dhntheilung  der  Xationalökonomen  in  Freunde  und  Gegner 
der  Doppelwährung  ist  übrigens  objectivkaum  möglich,  w^eil 
die  Währungsfrage  sehr  schwierig  und  verwickelt  ist,  und 
weil  manche  Autoren,  z.  B.  Jevons,  sich  reservirt  aus- 
iprechen.  Jevons  hält  faute  de  mieux  noch  an  der 
niglischen  Goldwährung  fest,  obgleich  er  offenbar  stark 
uir  Doi»pelwährung  neigt.  Aehnlich  verhielt  es  sich  mit 
Kau,  vgl.  unten  Cap.  YI.  Pr i nee- Smith  war  1809 
Odenfalls  ein  Anhänger  Wol  o w sk  i ’s,  wenn  er  auch  später 
Fir  die  Goldwährung  gestimmt  haben  mag.  (?) 


0.  Michael  i s ’ reservirte  Aeusserungen  in  der  Berliner 
" '■olkswirthschaftlichen  Gesellschaft  (in  der  Sitzung  vom  31. 
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October  1808)  werden  zwar  von  Wolowski.  S.  .70,  143K 
mit  Unrecht  als  eine  Parteinahme  für  die  DoppeP\ährung 
ausgelegt ; während  sie  nur  die  kritischen  Verdienste  AV  o- 
lowski’s  hervorheben  und  \oy  dem  Glauben  an  die 
Unfehlbarkeit  der  Goldwährung  warnen.  Eben  deshalb 
sind  die  Worte  des  ausgezeichneten  Staatsmannes  indess 
sehr  beachtenswerth.  Selbst  Bamberger,  der  eifrigste 
deutsche,  um  nicht  zu  sagen ; lebende  Vertheidiger  der  aUein- 
seligniachendentloldwähruiig  gesteht  S.  10.5  zu:  „Man  kann 
die  dlieorie  der  Doppelwährung  vertheidigen (die  Fort- 
setzung des  Satzes  lautet:  ..aber  wenn  man  zur  einfachen  sich 
bekennt  [sicll,  ist  es  nicht  möglich  [?|,  zwischen  dem 
Silber  und  dem  tlolde  zu  schwanken.“) 

IM.  VCirth  ist  schwerlich  jemals  ein  Freund  der  Dop- 
pelwährung gewesen.  Auch  1870  sprach  er  sich  in  einer 
Keihe  von  Artikeln  der  Allgem.  Ztg.  für  die  Goldwährung 
aus.  Wolowski  hat  dagegen  wohl  liecht,  wenn  er  den 
bekannten  Historiker  und  Xationalökonouieii  liiedel  imd 
diie  Breslauer  Handelskammer  als  Freunde  der 
Doppelwährung  liezeichnet.  Auch  ^1.  Mo  hl  vertheidigte 
dieselbe,  wohl  im  Anschluss  an  S ch  ü bl  er,  1874  im  Keicli'- 
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age. 


Die  Doppelwährung  ist  keine  französische  Ertindung  von 
1803.  Sie  existirte  u.  A.  schon  im  alten  England.  Schon 
in  angelsächsischer  Zeit  ^vurden  in  England  vom  Volke 
l>jzantinische  und  florentinische  Goldstücke  freiwillig  einge- 
führt und  gern  genommen.  In  Folge  dessen  gingen  die 
Plantagenets  zur  Doppelwährung  über,  welche  1257 — 1064 
mit  wechselnden  gesetzlichen  Bestimmungen  über  das  Wertli- 
'.  erhältniss  beider  Edelmetalle  bestand.  1004 — 1717  heiTSchte 


9 Das  Referat  S.  14o  gieLt  offenbar  den  :^inu  der  Micliae- 
lis'schen  Worte  genauer  wieder  als  das  (wohl  ungenaue  und  einer 
Zeitung  entnommene)  Referat  S.  .59. 

W a 1 c k e r . SilkerentwHrtiiuiigs  - Frage.  2 
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die  einfaclie  Silberwälirimg,  und  1717—1316^)  wieder  die 
Doppelwährung,  die  auf  N e w t o n ’ s liath  wieder  liergestellt 
wurde.  Dieselbe  wurde  unhaltbar,  weil  das  Gobi  zu  hoch 
geschätzt  war.  Aehnlich  ging  es  1762  in  Massachusetts 
(Jevons,  S.  90— 101). 

Schon  die  Einwände  gegen  die  nationale  Doppelwährung 
beruhen  grösstentheils  ‘ auf  Begriffsverwiming.  Wie  weit 
dieselbe  mitunter  geht,  ersieht  man  daraus,  dassWolowski 
allen  Ernstes  beschuldigt  Avurde,  das  s.  g.  Maximum  der 
Lebensmitte] preise  von  1793  wieder  hersteilen  zu  wollen, 
als  ob  die  Doppehvährung  mit  jenem  socialistischen  Unsinn 
das  Mindeste  zu  thun  hätte!  Auch  der  Eimvand  M.  Che- 
valier* s man  könne  den  Werth  der  Dinge  nicht  fixiren, 
beruht  auf  BegritTsverAvirrung , Avie  schon  Aristoteles 
hervorhebt.-)  Absolute,  unveränderliche  Massstäbe  kann  es 
allerdings  nicht  geben,  ^)  denn  auch  die  vom  Grafen  Soden 
u.  A.  vorgeschlagenen  Werthcombinationeir^)  Avären  nur 
annähernd,  aber  nicht  völlig  unveränderlich.  Auch  M. 
Block^)  ein  Gegner  der  Doi'pelAvährung , entgegnet  auf 
die  Behauptung,  dass  es  keinen  (absoluten)  M erthmesser 
gebe,  dass  es  aber  concrete  Werthmesser  giebt.  „Im  Leben 
genügt  das  Concrete,  sagen  Avir  nur  gleich:  giebCs  nichts 
Anderes.  Was  kostet  dieses  Haus?  100,000  Er.,  Mark, 
oder  Pf.  St.,  — dieses  Pferd?  1000  M.  — dieses  Buch? 
10  Fr.,  oder  wie  sonst  die  Münzeinheit  heisst.  Wer  da  leugnet, 
dass  die  IMark  ein  praktischer,  d.  h.  Avirklicher  — freilich 
nicht  absoluter  — Werthmesser  ist,  der  leugnet  das  Tages- 
licht.“ M.  Chevalier  übersieht  auch,  dass  die  nach  ihm 
unmögliche  Fixation  der  Werthe  ja  auch  bei  der  Goldwäh- 

9 Vgl.  Wolowski,  S.  172,  173,  177,  Cernuscbi,  S.  IG,  17. 

9 Vgl.  WoloAvski,  S.  217—220. 

Obgleich  die  GoldAvährungs-Freunde  das  Gold  häufig  für 

ein  solches  peri)etuum  iiuinobile  ausgehen. 

*)  Vgl.  unten  Cap.  VI. 

9 In  Faucher’s  Vierteljahrschrift,  1876,  H.  2 S.  164. 
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ning  in  Betreff  der  Silber-,  Kupfer-  und  Nickelmünzen 
stattfindet. 

L e r 0 y - B e a u 1 i e u , L e V a s s e u r , F r e r e - 0 r b a n u . A . 

spielen  als  einen  Haupttrumpf  gegen  die  Doppelwährung  das 
Argument  aus,  dass  Baron  Alphonse  Kothschild  und  die  übrigen 
Pariser  Bankiers,  welche  sich  für  die  Doppelwährung  aus- 
sprechen dazu  als  B ar  r eil  h ä nd  1 er  egoistische  Gründe  hätten. 
Dieser  ganze  Einwaiid  gehört  aller  W ahrscheinlichkeit  nach 
in  die  Kategorie  des  volksAvirthschaftlicheii  Aberglaubens, 
ähnlich  jenen  Kesten  des  Kornwucherer- Aberglaubens,  die 
nach  Koscher  noch  1847  in  Deutschland  spukten.  Auch 
Bamberg  er  bekämpft  (S.  68,  69)  die  vom  Kedner-  und 
Schreiberpöbel  [siel  verbreiteten  Ansichten,  dass  der  Be- 
trieb des  Edelmetallgeschäftes  9 iu’s  Gebiet  der  mit  ausser- 
ordentlichem Gewinne  arbeitenden  Geschäftszweige  gehöre. 
Der  Pariser  Bankier  und  IMetallhäiidler  S o u r d i s pb  in  dei 
Enquete  von  1869  sein  Votum  dahin  ab,  dass  die  Einfüh- 
lung der  einfachen  Währung  wegen  der  mit  derselben 
verbundenen  grösseren  SchAvankuiigen  im  Werthe  der  Edel- 
metalle, egoistisch  betrachtet , in  seinem  Vortheil  liegen 
würde,  (Wolowski  S.  410).  Das  ist  ganz  richtig,  vgl.  oben 
S 15  Auch  Baron  Kothschild  äusserte  sich  ganz  ähnlich, 
obgleich  er  die  Aufnahmefähigkeit  des  Orients  für  Silber 
(die  übrigens  wieder  steigen  kann)  überschätzte  (S.  409). 
Vg]  ferner  WoloAvski  selbst  S.  418  ff.  LeAasseui, 
Fr'ere-Orbaii  ii.  A.  behaupten,  dass  der  französische 
Staat  jährlich  in  Folge  der  Doppelwährung  den  Barren- 
händleni  „mehrere  Millionen  Francs“  schenke.  Das  ist 
ebenso  schief,  als  wenn  man  die  Handelsgewinne  der 
GoldbaiTen-Häiidler,  welche  die  englische  :Münze  mit  Barren 

^Tl^nlich  fra-te  Barn  b er  gor  einmal  hn  Eeiebstage  iro- 
niseb,  ob  man  denn  glaube,  dass  er  bei  einem  ISickelbergwerk  be- 
theilio-t  sei,  Aveil  er  zu  Nickelmünzen  geratlien  habe. 

” 9* 
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verseilen,  nls  ein  (lesclienk  (1)  des  englisclien  Fiscus  be- 
zeiclinen  ■wollte.  Die  Unterstellung,  dass  das  Haus  Uotliscliild 
wegen  jener  Gewinne  für  die  Doppelwährung  sei.  ist  ge- 
laukenlos.  Es  gieVit  ja  auch  andere  grosse  und  kleine 
!>arrenhäudler  in  Paris,  welche  sich  ebentalls  in  jene 
..mehrere  Millionen  Francs“  zu  tlieileu  haben.  Fiiw, ägt 
man  ferner,  dass  der  .Hauptgewinn  der  gro'^sen  Hankiers 
au-^  Staatsanleihen  (und  anderen  Anleihen)  stammt,  wie 
Lord  Hyron  und  Rau  in  seiner  Finanzwissenschaft  her- 

V 

verheilen,  so  ergiebt  sich,  dass  der  Gewinn  und  Verlust 
aus  dem  Edelmetall-Handel  eine  ganz  untergeordnete  Rolle 
in  der  Geschäftsbilanz  des  Pariser  Hauses  Rothschild  spielen, 
.ielleicht  1";)  oder  weniger  des  Gesammtgewiniies  betragen 
muss.  Das  Haus  Rothschild  und  die  übrigen  Pariser 
ßankiers  müssten  daher  ihre  eigenen  ünanziellen  Interessen 
sehr  schlecht  verstehen , '^ehr  schlechte  Rechner  (!)  sein, 
wenn  sie  wissentlich  gegen  ihre  liessere  Ueberzeugung  der 
französischen  Yolkswirthschaft  um  jenes  untergeordneten 
Gewinnes  willen  eine  unzweckmässige  AVährung  empfehlen 
wollten,  die  ihnen,  ähnlich  wie  ein  Schaden  durch  Ueber- 
schwemmungen,  ^lissernteii,  Kriege  etc.,  in  ihren  Anleihe- 
geschäften,  Discontogeschäften  etc.  mitttdbar,  in  Folge  des 
organischen  Wesens  der  Volks- ^)  und  V eltwirthschafc  tau- 
sendfältigen Schaden  bringen  würde.  Kein  gutrechnender 
Kaufmaun  wird  einem  Gewinne  von  n Fi’.  nachlau  len,  wenn 
ihm  die  Erlangung  dieses  Gewinnes  n 1000  Fr.  kosten 

w ürde  ! 

Zwei  andere  Hauptw  affen  der  Gegnt*r  der  Doppelwäh- 
rung bestehen  in  dem  Hinweise  auf  die  \erluste,  welche 
der  Fiscus  und  die  Gläubiger  durch  dies  System  angeblich 

erleiden. 


0 Vgl.  Roscher,  Nat.  Oek.  I.  § :.-8. 
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Schon  G a 1 i a 11  i hat  eine  Rerechnung  dieser  (angeblichen) 
Verluste  des  Ihscus  angestellt : dieselbe  ist  indess  unhaltbar, 
obgleich  sie  auch  von  Roscher  und  KiiiesG  adoptirt 
v.orden  ist.  AVenn  Jemand  regelmässig  im  Sommer  Eis 
kaufen  und  im  AVinter  verkaufen  wollte,  so  würde  ei  allei- 
dings  fortwährend  verlieren,  ln  l’rankreich  verhielt  sich 
indess  die  Sache  wesentlich  anders.  Die  ganze  \ erlust- 
AVrstellung  lieruht  auf  Rpchenfehierii , wenn  drei  Voraus- 
setzungen zutreffen,  die  in  Frankreich  bis  zur  jüngsten 
Silberbaisse,  liis  zu  den  letzten  Jahren,  vorhanden  waren. 
Es  müssen  nämlich  fiold-  und  Silber-Haussen  und  Baissen 
(im  AVrhältniss  zum  anderen  Edelmetall)  einander  ablösen, 
der  AVohlstand  der  Volkswirth Schaft  muss  in  constanter 
Zunahme  befindlich  sein,  und  jene  Flaussen  und  Baissen 
müssen  sich  annähernd  coinpensiren.  Dank  der  Frucht- 
l.iarkeit  und  der  günstigen  geographischen  Lage  Frankreichs 
so  wie  der  durch  die  Reformen  von  1789  if.  gewährten 
ivirthschaftlichen  Fhniheit  stieg  in  den  Jahren  1803 — 73 
(und  später)  der  AAVldstand  Frankreichs  so  gewaltig-),  dass 
der  französische  Staat,  dessen  Edelmetall-A  orräthe  von  1803 
— 73  stark  Zunahmen,  bei  jeder  Gold-  und  Silber-Hausse 
bedeutend  gewann,  für  seine  Baisso-AVrluste  reichlich  ent- 
schädigt Avurde  und  noch  einen  grossen  reinen  GeAvinn 
übrig  behielt  (AVolowski’s  „Prämie“).  Es  ist  mir  eine 


0 t'gl.  Roscher.  8.25  tf.,  Knies,  CTelü  und  Credit,  Bd.  I. 
1873.  Vgl.  dagegen  Wolowski,  S.  144,  212,  213,  407.  Frere- 
Orban’s  und  Banibergers  Declaniationen  8.117  erledigen  sich, 
die  thatsächliche  Richtigkeit  der  dort  gegebenen  Schilderung  vor- 
ausgesetzt, dadurch,  dass  die  Politik  der  französischen  Bank  in 
leicht  vermeidbare  Fehler  A'erfiel.  Sie  hätte  offenbai  bei  jeder  Baisse 
eines  Edelmetalls  auch  die  künftige  Hausse  desselben  im  Augen 
behalten  und  darnach  operiren  sollen. 

-)  Wie  die  rasche  Abzahlung  der  Milliarden , der  relativ 
tresunde  Zustand  der  Pariser  Börsenverhältnisse  und  viele  andere 
Symptome  zeigten  und  noch  täglich  zeigen. 
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europäische  grosse  Actien-Baumwollspinnerei  bekannt,  welche 
in  den  50er  Jahren  Massen  von  amerikanischer  Baumwolle 
ankaufte  und  scheinbar  ein  schlechtes  Geschäft  machte, 
weil  sie  die  Waare  hoch  bezahlte.  Als  indess  die  Baum- 
wollennoth  von  1861  ff.  kam,  zeigte  es  sich,  dass  die  Fabrik 
richtig  speculirt  und  grosse  Summen  gewonnen  hatte. 
Einige  südstaatliche  Plantagenbesitzer  waren  nämlich  Ac- 
tionäre  der  Fabrik  und  hatten  ihre  Kenntniss  des  bevor- 
stehenden südstaatlichen  Aufstandes  in  dieser  speculativen 
Weise  verwerthet.  Aehnlich  gewann  Frankreich  bei  jeder 
Gold-  und  Silber-Hausse. 

Auch  Wolowki’s  Argument,  ein  Doppelwährungs- 
Land  sei  in  der  günstigen  Lage,  sowohl  mit  Gold-,  wie 
mit  Silberländern  besonders  frei  zu  verkehren,  ist  beachtens- 
werth.  Roscher  entgegnet,  eine  solche  Yerkehrserleich- 
terung  sei  auch  bei  der  einfachen  Währung  erreichbar, 
wofern  man  nur  von  dem  anderen  Metall  gleichfalls  be- 
trächtlichen Yorrath  hält.  Er  übersieht  dabei  indess  die 
grossen  Zinsverluste  an  müssig  darliegendeii  Gold-  oder 
Silberbarren.  Im  Doppelwährungs  - Lande  laufen  dagegen 
beide  Metalle  als  Gold  um,  und  das  umlaufende  Geld  ist 
bekanntlich  ein  sehr  productives  Capital,  die  am  meisten 

Arbeit  ersparende  Maschine.^) 

Wenn  die  gegenwärtige  Silberbaisse  nie  wieder  von 

einer  Silberhausse  abgelöst  wird,  was  übrigens  noch  fraglich 
ist,  so  kann  Frankreich  allerdings  verlieren,  wenn  es 
allein  bei  der  Doppelwährung  beharren  wollte.  Aus  diesem 
Umstande  darf  man  indess  noch  nicht  schliessen,  dass  dieselbe 
verwerflich  ist.  Das  Haus  des  vorsichtigen  A.  kann  ab- 
brennen , weil  sein  Nachbar  B.  unvcirsichtig  mit  Feuei 


'■}  Ygl.  Lauderdale  hei  Roscher,  I.  § 117,  Wolowski, 
S.  174,  212,  213. 
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umgeht,  und  Europa  kann  trotz  einer  guten  Gesundheits- 
pflege aus  dem  muhamedanischen  etc.  Asien  die  Cholera 
und  die  Pest  bekommen.  Folgt  daraus  etwa,  dass  eine 
rationelle  Feuer-  und  Gesundheitspolizei  überflüssig,  oder 

verlustbringende  Dinge  sind  ? ! 

Auch  die  von  Knies^)  betonten  angeblichen  Yerluste 
der  Gläubiger  sind  keine  stichhaltige  Widerlegung  der 
Doppelwährung,  obgleich  W o 1 o w s k i ’ s und  L a v e 1 e y e s 
Ansichten  in  Betreff  einer  Begünstigung  der  Schuldner 
unhaltbar  sind.  Seyd  hebt  mit  Recht  hervor,  dass  die 
Schwankungen  des  Werthverhältnisses  zwischen  den  beiden 
Edelmetallen  hauptsächlich  von  dem  Conflict  zwischen  der 
Gold-,  Silber-  und  Doppel -Währung  verursacht  werden 
und  vielfach  auf  das  Spiel  zurückzuführen  sind,  welches 
England  und  Indien  mit  dem  zwischen  ihnen  liegenden 
continentalen  Circulationswesen  treiben.  Die  Schuldner 
können  ferner  nur  dann  in  Gold,  oder  in  Silber  zahlen, 
wenn  nicht  ausdrücklich  im  Contracte  Zahlung  in  einem 
Metall  ausbedungen  ist,  und  nach  Pas sy  und  Wolowski 
(S.  232)  findet  sich  in  der  That  in  vielen  Pachtverträgen 
eine  solche  Bestimmung,  Hinsichtlich  des  ganzen  Knie  s'schen 
Einwandes  sind  zwei  grosse  Gattungen  von  Zahlungsver- 
pflichtungen zu  unterscheiden; 

1)  Die  zahllosen,  zusammen  den  grössten  TheiP)  aller 
Umsätze  ausmachenden  Zahlungsverpflichtungen  des  täglichen 
Yerkehrs  mit  landwirthschaftlichen , industriellen  etc.  Pro- 
ducten. 

2)  Die  gestundeten  Theile  von  Kaufschillingen,  Pacht- 
contracte,  Obligationen  der  Staaten  und  Actiengesell- 
schaften,  etc. 


')  Vgl.  Knies,  S 250,  Wolowski,  S.  210—212. 

! ■-)  Vgl.  Wa  Icker,  die  Notenbank-  und  die  V ährungs- 

' Frage,  1876,  S.  50. 

i . \ V 
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Die  erstgen  an  Ilten  Zahlungen  werden  sogleich  haar  ent- 
richtet, oder  in  wenigen  Woclien , bezw.  Monaten  erledigt, 
so  dass  beträchtlichere  Werthschwankungen  beider  Edel- 
metalle kaum  in  Frage  kommen.  Dieselben  würden  über- 
dies einen  wohlthätigen  Zivang  zur  AbschaHung  des  Unwesens 
der  langen  Zahlungscredite  ausülien,  und  sie  kommen  auch 
gegenüber  den  viel  bedeutenderen,  auf  der  Seite  der  Waareii 
liegenden  liestimmungsgründen  der  Preise  kaum  in  Petracht. 

Knies  macht  denn  auch  in  der  That  nur  die  lang- 
sichtigen Zahlungsverpflichtungen  zum  Degenstande  seines 
Angriffs.  Er  übersieht  auch,  dass  der  tlläubiger  sich  als 
Assecui-anz  gegen  die  Werthschwankungen  der  Edelmetalle 
einen  höheren  Zins,  bezvr.  Kaufpreis  ausbedingen  kann. 
Der  Verkaufspreis  eines  Landgutes,  Hausen,  Geschäftes,  einer 
Obligation  etc.  hängt  überdies  so  sehr  von  den  übrigeii 
Factoren  des  Angebots  und  der  Xaclifrage,  der  Preisbildung, 
al»,  dass  jene  Werthschn  ankungen  dabei  ganz  in  den  Hin- 
tergrund treten,  ähnlich  -uie  die  landläufige  Doctrin,  die 
preussische  etc.  Grundsteuer  sei  zu  einer  Keallast  ge- 
worden, unhaltiiar  ist,  Last  not  least  kann  ferner  der 
Gläubiger,  wie  envähnt,  Zahlung  in  einem  Edelmetalle 
stipuliren. 

Auch  li  OS  eher  giel  t (S.  28)  zu,  dass  Paron  A.  Ilotli- 
schild  Kecht  hat,  wenn  er  der  Doiipelwährung  nach- 
rühmt, dass  sie  den  Umlauf  immer  auf  das  jeweilig  reichlichste 
Metall  stellt.  (Der  darauf  bei  Koscher  folgende  Galia- 
ni  * sehe  EiiiAvand  ist  bereits  oben  S.  21  widerlegt.)  Aehnlich 
räumt  Cohnstädt  S.  55  ein,  dass  der  Wolowski-Cer- 
n u s c h i ’sche  Compensations-\Vrgleich  viid  Pestechendes  hat, 
und  Knies  sagt  (S.  248) : „Auch  Aver  ihm  [WoloAVski] 
nicht  beistimmen  kann,  Avird  das  bleiliende  Verdienst  anzu- 


M Vgl.  Walcker,  Sociale  Frage,  187:’,  S.  1G7,  1G8. 
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t erkennen  haben , dass  die  fragliche  Controverse  eine  sehr 

])emerkensAA'erthe  Bereicherung  und  Vertiefung  geAvonnen  liat.‘‘ 
-Tevons  hebt  (S.  142)  heiTor,  dass  die  AVaarenpreise  bei 
der  Doppehvährung  A\eniger  scliAvanken,  als  bei  der  Gold- 
Avähriing. 

Trotz  allem  Missbrauch,  Avelcher  mit  der  Hegel 'sehen 
Trias  getrieben  Avorden  ist,  liegt  derselben  doch  ein  genialer 
Blick  in’s  Xatur-  und  Menschenleben  zu  Grunde,  avo  sich 
in  der  That  in  den  verschiedensten  AVrhältnissen  die  Er- 
gänzung zweier  Elemente  zu  einer  höheren  Einheit  findet. 

Man  denke  an  die  lieiden  Geschlechter,  an  den  Conser- 
^ vatismus  und  Lilieralismus,  an  den  Katholicismus  und 
Protestantismus , an  Goethe  und  Scliiiler  u.  s.  aa.  AL 
man  Goethe  fragte,  Aver  von  Beiden  grösser  sei.  sagte  er 
bekanntlich,  die  Deutschen  sollten  sicli  freuen,  dass  sie 
ZAvei  solche  Kerle  hätten.  Die  Sclnvärmer  für  die  allein- 
seligmachende GoldAvährung  gleichen  einem  Arzte,  der  die 
Menschen  auf  eine  rein  animalische,  oder  rein  vegeteria- 
nische  Kost  setzen  Avollte,  und  dazu  noch  in  allen  Klimaten. 
oder  einem  bornirten  feudalen  Keactionär  ä la  Polignac, 
Metternich  und  Castlereagh,  der  das  Bürgerthum  unter- 
drücken, oder  gar  vernichten  Avollte. 

IV.  Die  wäliruiigspolitisclie  Lage  der  einzelnen 

Staaten. 

In  dieser  Hinsicht  sind  unter  den  Avichtigsten  Staaten 
drei  Kategorien  zu  unterscheiden : 

1)  GoldAvährungs-Länder : England  , Deutschland  etc. 

Auch  die  V.  Staaten  sind  hierher  zu  rechnen , Aveil  es 
Avahrscheinlich  ist,  dass  sie,  Avenigstens  vorläufig,  aus  der 
Papier-  zur  GoldAvährung  übergehen  Averden,  falls  sie  nicht 
etAva  schon  in  Kurzem  eine  nationale,  oder  internationale 
DoppelAvährung  Avählen. 
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2)  Silberwährungs-Länder : Indien,  Cliina  etc.  ' 

3)  Doppelwährungs-Länder : Frankreich  und  die  übrigen 
Länder  der  Lateinischen  Münzconvention  excl.  Italien. 

4)  Papierwährungs-Länder : Oesterreich-Ungarn,  Kuss- 
land, Italien  etc. 

Die  Goldwährungs-Länder. 

1)  England.  Vgl.  oben  S.  17,18. 

Auch  Koscher  hebt , ähnlich  wie  W o 1 o w s k i , 
hervor,  dass  der  1816  erfolgte  Uebergung  Englands  von 
der  Doppel-  zur  Goldwährung,  «die  uns  so  oft  als  ein 
Muster  angepriesen  wird , nur  das  schliessliche  unfreiwillige 
Kesultat  einer  langen  Keihe  von  Nachlässigkeiten  und  Feh- 
lern» war.  Disraeli  bemerkte  am  19.  Nov.  1873  in 
seiner  Glasgower  Kectoratsrede  gegen  die  Internationale 
Münzconferenz , welche  1867  in  Paris  den  Kegierungen  die 
schleunige  Einführung  der  Goldwährung  empfahl : «Dies 
rührt  von  einer  unter  europäischen  Staats-  wie  Finanzmän- 
nern und  Volkswirthen  vielfach  verbreiteten  Meinung  her, 
wonach  die  hohe  Avirthschaftliche  EntAvickelung  Englands 
dem  Einfluss  der  Goldwährung  zuzuschreiben  sei.  Es  ist 
Dies  jedoch  eine  der  grössten  Täuschungen  der  Welt.  Uii-  v- 

sere  Goldwährung  ist  nicht  die  Ursache,  sondern  die 
Folge  unserer  Avirthschaftlichen  Wohlfahrt.  Die  Gold- 
wähning  kann  nicht  willkürlich,  sie  kann  nicht  mittelst 
GeAvaltmassregeln  hergestellt  Averden  » 

Eine  Schätzung  der  Gold-  und  Silbermenge  Englands 
giebt  Jevons,  S.  168,  169. 

Nach  Tellkampf  und  W o 1 o aa  s k i S.  53,  141 
hat  sich  H a g g a r d , der  Cassirer  der  Dank  von  England, 
für  die  DoppelAvährung  ausgesprochen,  d.  h.  den  Gebrauch 
von  Silberbarren  für  den  Gross-  und  Welthandel  Awge- 
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schlagen,  Aveil  die  Bank  schon  damals  (in  den  60er  Jahren) 
Gold  theuer  in  Frankreich^)  kaufen  und  Silber  billig  verkau- 
fen musste,  da  sie  3 Mal  mehr  Gold  als  Silber  brauchte. 
Die  Peel’ sehe  Bankacte  von  1844  erlaubte  der  Bank  von 
England,  in  Berücksichtigung  der  abAveichenden  Währung 
der  anderen  Staaten  ^,'5  ihrer  Metallreserve  in  Silber  anzu- 
legen, und  das  Comite  der  Lords  von  1847  empfahl  diese 
Proportion  (zu  Gunsten  des  Silbers)  noch  zu  erhöhen  (W  0- 
l 0 w s k i S.  233,  Annexe  S.  35).  Aehnlich  empfahl  S e y d 
bereits  1868  die  Prägung  von  4 Schillingstücken  = 5 Franc 
(vgl.  WoloAvski  S.  177  fl".),  und  in  seiner  neuesten, 
oben  S.  8 citirten  Schrift  empfiehlt  er,  ähnlich  wie  Prof. 
Nasse,  Cohnstädt  und  die  National-Ztg.  in  Deutsch- 
land, den  legal  tender,  das  Silberwährungs-Maximum,  Avel- 
ches  jetzt  in  England  40  Schilling  = 2 Pfund  Sterling  be- 
trägt, allmählig  auf  10,  20,  50  und  100  Pf.  St.  zu  er- 
höhen. Auch  ein  Parlamentsmitglied,  nämlich  Col.  Tom- 
1 i n e , fordert  in  seiner  Broschüre  Free  Mint  im  Sinne 
W 0 1 0 Av  s k i ’ s die  freie  Silberausprägung,  d.  h.  die  Dop- 
pelAvährung. Vgl,  auch  die  anonyme,  von  E 1 f i n g h a m 
Wilson  (Koyal  exchange)  publicirte  Broschüre : Is  a 
double  Standard  advisable  for  England? 

Der  Silberbedarf  England’s  muss,  abgesehen  von  ande- 
ren Gründen,  schon  deshalb  in  Zukunft  steigen,  weil  die 
GeschäftsAvelt  ungenügende  Baarvorräthe  hält,  Avodurch  die 
Krisen  von  1857  und  1866  Avesentlich  entstanden,  wie 
auch  Geffcken,  das  deutsche Keicli  und  die  Bankfrage,  2. 
Aufl.  1874,  S.  41  hervorhebt.  Auch  W a 1 1 e r B a g e- 
hot,  der  geistreiche  und  scharfsinnige  Kedacteur  des 
Economist,  verlangt  in  seinem  interessanten  Werke  Lom- 
pard  Street,  der  Weltmarkt  des  Geldes,  3.  Aufl.  1873 

')  Dies  ist  eine  Bestätigung  des  oben  S.  21  Ausgeführten. 
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sch  von  Beta  mit  einem  Vorwort  von  F,  v.  Holtzen- 
lorft',  1874).  gleich  Tooke,  einen  grösseren  Baarvorrath 
;ler  Englischen  Bank,  nnd  er  l)etrachtet  den  zu  kleinen 
Baarfonds  der  Joint-Stock-Banken  als  dunkle  Puncte.  Vgl. 
V a s s e in  Hilde!)  r a n d’  s Jahrb.,  Bd.  XXIL,  und 
^V  a 1 c k e r . Xotenliankfr.,  S.  54. 

Englands  Uebergang  zur  Hoppelwährimg  würde  iiicht 
allein  die  indischen  Finanzveiiegenheiten,  d.  h.  Silbercours- 
Wrluste,  Englands  mit  einem  Schlage  beseitigen,  sondern 
mch  England,  dem  grössten  AVelthandels-Staate  des  Erd- 
i)alls , im  Verkehr  mit  allen  Ländern  grosse  Vortheile 
sichern,  wie  bereits  Sir  B.  Peel  und  AV  o 1 o w s k i mit 
gewolmtem  staatsmäimisch-freihändlerischem  ScharHlick  er- 
kannt haben,  vgl.  oben  S.  27  und  S.  22.  Auch  der  berühmte 
l'hemiker  und  Director  der  englischen  Alünze  G r a h a m 
schlug  vor,  in  rlongkoiig  Silbermünzen  für  China-)  zu  prä- 
gen (\V  0 1 0 w s k i,  S.  439).  Aehnlicli  emplähl  der  E c o n o- 
ni  i s t 187Ö  als  ein  Hauptmittel  gegen  die  Silberentwer- 
tiiiing  den  svstematischen  A'ertrieb  von  Silber  auf  dem 
Wege  des  AA'elthandels  nach  den  SillDerwährungs-Ländern. 
Auf  diesem  AVege  ist  in  der  Tiiat  Bedeutendes  zu  erreichen. 
Nach  amtlichen  englischen  Quellen  herrscht  z.  B.  in  vielen 
Gegenden  Indiens  noch  heute  ein  Tauschverkelir  ohne  Geld. 
\'gl.  auch  das  Begister  der  vorliegenden  Schrift  unter  Eggers. 


Das  Deutselie  Reich , 

Die  Schätzungen  der  Silbermenge,  welche  in  Deutsch- 
land überflüssig  ist,  bezw.  werden  wird,  schwanken 

4 Vgl.  Seycl,  The  fall  etc.  1876.  passim. 

-J  Mehrere  chinesische  Blätter  melden,  so  berichteten  englische 
Blätter  im  Aug.  1876,  dass  ein  Project  aufgetaucht  ist,  eine  Münze 
in  Peking  zu  gründen.  Die  Chinesen  haben  bis  jetzt  keine  Sil- 
bermünzen, und  um  dieselben  herzustellen , würde  China  im  Laufe 
weniger  Jahre  Silber  im  Werthe  von  mindestens  100  Millionen  Pf. 
St.  absorbiren. 
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sehr.  Q Bösche  r S.  34  schätzte  dieselbe  1872  auf  350  Alill. 
Th.,  Fauch  er  in  seiner  Vierteljahrsschrift  für  A'olks- 
wirthschaft,  1876,  H.  1 S.  167  auf  200  Alill.  Ih.  oder  2 
.fahresproductionen  der  AVelt.  Schon  J.  P r i n c e - S m i t h 
machte  1869,  in  seiner  Abh.  über  und  für  die  Doppelwäh- 
rung in  Hirth’s  Annalen  des  Xordd.  Bundes,  diese  Schätzung. 
Der  bekannte  Bericht  der  englischen  Unterhaus-Commission 
von  1876  nimmt  8 — 20  Alill.  Pf.  St.  — 54,48 — 136,2 
ABU.  Th,  an  und  hebt  mit  Becht  hervor,  dass  Deutsch- 
land vielleicht  noch  viel  m e h r-)  Silber  zu  Scheidemünzen 
nöthig  haben  wird,  da  gegenwärtig  eine  ungewöhnliche 
Geschäftsstille  herrscht.  Auch  durch  seinen  starken  Besitz 
an  österreichischen  etc.  Silberpaineren  ist  Deutschland  bei 
der  Silberfrage  stark  interessirt.  Derselbe  wii'd  vonCohn- 
städt,  S.  3 auf  nominal  1973  Alill.  Alark  geschätzt.  Auch 
der  ausAvärtige  Handel  Deutschland’s  ist  bei  der  Silber- 
frage interessirt.  A.  Eggers  in  Bremen  „Zur  Alünz- 
reforni“,  Berlin,  1876,  emptiehlt,  ähnlich  wie  G r a h a m und 
der  Londoner  „Economist“  (oben  S.  28)  die  Ausprägung 
von  mexikanischen  Silberdollars,  um  dem  deutschen  Silber 
Abfluss  nach  Ostasien,  Central-  und  Südamerika  zu  ver- 
schaffen und  zugleich  dem  deutschen  Handel  eine  wesent- 
liche Förderung  angedeihen  zu  lassen. 

Die  Einführung  der  Goldwährung®)  war  auch  in  Deutsch- 


9 Der  üsteiT.  Legationssecretär  V.  He  n ge  Im  ü 1 le  r in  Berlin 
nimmt  im  osterr.  Braunbuch  von  1875,  in  einem  Bericht  d.  d.  1 
Juli  1875,  9A  Mill.  Pfund  Silber  an. 

9 Nach  Art.  4 des  Münzgesetzes  vom  9.  Juli  1876  ist  ,,bis 
auf  Weiteres“  nur  ein  Quantum  von  10  Mark  an  silbernen  Scheide- 
münzen pro  Kopf  auszuprägen. 

®)  Vgl. für  die  Silberwährung:  Hermann  (gegen  J.  G.  Hoff- 
mann)  in  Eau’s  Archiv  der  polit.  Oekon.  Bd.  L,  S.  58  ff.:  die 
Wichtigkeit  der  Silberwährung  in  Deutschland,  Frankf.  a.  M.  1856 : 
(0.  Klingelhöfer),  über  Gold-  und  Silberwährung.  Frankf.  a.M. 
1855;  Kolb  in  der  Zeitschr.  für  Staatswiss.,  1856.  S.  486;  Prof. 
0.  Peschei  daselbst,  1857,  S.  92. 
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Land  nur  eine  Folge  verschiedener  Zufälligkeiten,  Missgriffe 
und  egoistischer  Interessen.  1857  sprachen  sich  sämmtliche 
deutsche  Regierungen  hei  den  Verhandlungen  mit  Oester- 
reich für  die  Beibehaltung  der  Silber  Währung  aus,  und 
Dasselbe  thaten  die  Deutschen  Handelstage  1861  zu  Hei- 
delberg und  1865  zu  Frankfurt  a.  M.  Noch  1867  eikläite 
der  preussische  Bevollmächtigte  auf  der  Internationalen  Pa- 
riser Münzconferenz,  ein  Bedürfniss  nach  dem  Uebergange 
zur  Goldwährung  sei  für  Preussen  nicht  vorhanden.  Trotz- 
dem g-ab  die  Majorität  dieser  Conferenz,  deren  Ideologie, 
wie  oben  S.  26  erwähnt,  auch  von  D i s r a e 1 i hervorge- 
hoben wurde,  den  Anstoss  zur  grossen  i\Iodeströmung  fm 
die  Goldwährung;  denn  „der  Mensch  ist  ein  nachnahmen- 
des  Geschöpf,  und  wer  der  Vorderste  ist,  tührt  die  Heerde  , 


sagt  Schiller  im  ^Vallenstein.  Die  neue  Mode  wurde  in 
Deutschland  zuerst  1868  auf  dem  Berliner  Handelstage 
adoptirt.  Die  Hansastädte  und  überhaupt  der  Grosshandel 
haben  allerdings  ein  Interesse  daran,  dass  es  überhaupt 
deutsche  Goldmünzen  giebt,  aber  sie  missverstanden  ihr 
eigenes  Interesse,  als  sie,  wenigstens  in  Norddeutschland, 
vorwiegend  für  die  „reine“  Goldwährung  eintraten  ; während 
doch  die  Doppelwährung  auch  für  den  M elthandel  mit  dem 
( )rient,  mit  Amerika  etc.  viel  praktischer  und  vortheilhaftei 
ist.  Selbst  die  erwähnte  Modeströmung  und  das  Gold  der 
5 IMilliarden  hätten  nicht  den  Ausschlag  zu  Gunsten  der 
Goldwährung  gegeben,  wenn  nicht  der  Notenaberglaube  und 
der  Gründerschwindel  hinzugekommen  wären.  In  Folge  des 
Letzteren  glaubte  das  Publicum,  die  damalige  Treibhaus- 
liitze  des  Verkehrs  werde  ewig  dauern  und  wegen  der  gros- 
sen Umsätze  die  Goldwährung  nöthig  machen.  Der  Noten- 
aberglaube verhinderte  ferner  das  Auftauchen  und  die  \ ei- 
wirklichung  des  naheliegenden  Gedankens  vollgedecktei, 
vom  Staate  auszugebender,  auf  Silber  und  Gold  in  Münzen 
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und  Barren  fundirter  Depositen-  oder  Münzscheine.  Auch 
eine  kurzsichtig,  die  wahren  Interessen  des  Fiscus  miss- 
verstehende Plusmacherei  liess  den  Gedanken  an  solch  voll- 
gedeckte Münzscheine  nicht  aufkommen.  Sachsen  und  ver- 
schiedene Kleinstaaten  gaben  z.  B.  zur  Zeit  des  alten 
Bundes  lawinenartige  blassen  ungedeckten  Papiergeldes  aus. 
welches  noch  unberechtigter  ist,  als  die  tliatsächlich  zu 
— ^ 2 haar  gedeckten  Banknoten. 

Ceriiuschi  schlägt  S.  12  und  A.  vor,  dass  man  die 
Thaler  einzieht  und  Mer-  oder  Fünfmark  - Stücke  ausprägt, 
damit  man  Hundertmark-liollen  in  Silber  machen  kann. 
Fünfmark-Stücke  werden  auch  bereits  ausgeprägt. 

Auch  gemässigde,  besonnene  Freunde  der  Goldwährung 
empfehlen  eine  Erhöhung  des  deutschen  Silberwährungs- 
Maximums,  welches  gegenwärtig  20  Mark  beträgt.  Prof. 
Nasse  aus  Bonn  empfahl  am  12.  Oct.  1875  auf  dem 
Eisenacher  Socialcongress  die  Ziffer  von  100  M.,  und  der 
Abgeordnete  L.  Sonnemann,  der  Besitzer  der  Frank- 
furter Ztg.,  stimmte  Dem  bei.  C o h n s t ä d t S.  74  und  75 
schlägt  für  Deutschland  (und  England)  eine  „ziemlich  hock; 
gegriffene  Ziffer“  vor.  Auch  die  National -Ztg.  empfahl 
in  einem  Leitartikel  über  die^  Silberentwerthung  in  der 
Nr.  vom  16.  Juli  1876  die  100  Mark-Grenze  statt  der  20 
Mark-Grenze. 

Schon  vor  dem  Zustandekommen  der  internationalen 
Doppelwährung  könnte  und  müsste  das  Deutsche  Reich 
vollgedeckte  Silberscheine  von  5,  10,  25,  50,  100,  25(> 
500  und  1000  Mark  ausgeben  und  dafür  die  ungedeckten 
Reichscassenscheine  und  Banknoten  einziehen.  Die  Nach- 

0 Vfff-  äas  interessante  Zugeständniss  Bainbcrger'  s unten 
Cap.  V.  Das  von  Demselben  o.  c.  S.  182  aufgestellte  Dilemma  i.«t 
indess  falsch : auch  das  Scheitern  einer  Pseudo-Eeform , z.  B.  der 

Einführung  der  Goldwährung  in  Deutschland,  kann  wegen  der  un- 
nützen Kosten,  des  Zeitverlustes  etc.  schädlich  sein. 
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wivkuiigeii  des  Kracl'.s  von  1873  kijiinen,  wie  alles  Irdische 
nicht  ewig  dauern,  nnd  das  Deutsche  Keicli  würde  thöricht 
liandeln,  wenn  es  den  allnhilig  mit  der  Bevölkerung  und 
der  wiederautlebenden  Production  steigenden  Verkehrshedarf 
durch  neue  (roldmünzen  hefriedigen,  d.  h.  beim  (ioldkaufe 
und  Silberverkaufe  verlieren  wollte,  statt  das  Silberwäh- 
rungs-:\Iaximmn  und  den  Silbermünzen-Betrag  pro  Kopf 
zu  erhöhen,  so  wie  vollge<leckte  Silbercassenscheine  (Münz- 
oder Barrenscheine)  auszugel)en. 

Analoges  wie  von  England  und  Deui;schland  gilt  von 
Sch  w e d e n und  den  üljrigen  ( ioldwährungs-Landern.  Im 
März  1874  verwarf  die  Zweite  Kammer  llolland’s  den 
(loldwährungs-Besetzentwurf  des  damaligen  Finanzministers. 
Ob  der  neue  Oesetzentwurf  dieser  Art,  welcher  im  :\Iai 
1876  den  Kammern  vorgelegt  wurde,  angenommen  wird, 
ist  gegenwärtig  (im  Oct.  1870)  noch  idcht  entschieden. 
Die  holländische  IVIünzeommission  von  1873,  welche  aus 
ganz  besonders  hervorragenden  h inanzmän nein  zusammenge- 
setzt war,  schlug  noch  Laveleye  dieselbe  Lösung  \oi, 
wie  C e r n u s c h i.  „Wir  wünschen“,  sagte  sie,  „durch 
ganz  Europa  die  Doppelwährung  mit  demselben  zwischen 
Oold  und  Silber  hergestellten  äVerthverhältniss  angenom- 
men zu  sehen.  äVenn  dieses  Princip  aul  einem  so  ausge- 
dehnten Tlieil  <ler  Erde  zur  Geltung  gebracht  wäre,  so 
müsste  Dies  einen  bedeutenden  Eintluss  aut  den  wirklichen 
)Verth  des  Handelsmarktes  haben,  dass  der  Preis  der  Edel- 
metalle eine  bis  jetzt  unbekannte  Festigkeit  erlangen  würde“ 
I besonders  wenn,  was  ganz  unerlässlich  ist,  auch  die  4 . 
Staaten,  Brasilien,  Indien  u.  s.  w.  beitreten). 

Die  T.  Staaten. 

Carey’s  währungspolitische  Tiraden  sind  einfach  eine 
Consequenz  seines  schutzzöllnerisch-intlationistischen  Papier- 
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geld-Hinnbugs.  Sehr  beachtenswerth  ist  dagegen  eine  1 27 
enggedruckte  Seiten  umfassende,  gelehrte,  auch  die  deutsche 
nnd  französische  Literatur  sorgfältig  berücksichtigende 
Schrift  des  Senators  Jones.  Dieselbe  führt  folg.  Titel: 
Kesumption  and  the  double  Standard  or  the  impossibity  ot 
resuming  specie  payements  in  the  United  States  w ithout 
restoring  the  double  Standard  ol  gold  and  silver.  A speech 
delivered  in  the  Senate  of  the  United  States,  April  24, 
1876,  by  JohnP.  Jones,  Senator  from  Nevada.  AVas- 
hington,  1876.  Dieses  Werk  hat  seine  Mängel.  Der  Yerf. 
überschätzt  z.  B.  den  Einfluss  des  deutschen  Münzgesetzes 
von  1873  auf  der  Silberentwerthung  U)  er  betont  indess  mit 
Hecht  den  gleichartigen  Einfluss  welchen  das  nordamerika- 
nische Silber-Entmünzungs-Gesetz  vom  1.  April  1873  aus- 
ül)te  (S.  1 und  7).  Es  ist  auch  schief,  Silber  und  Gold 
kurzweg  wie  amerikanische  und  englische  Ihoducte  einan- 
der gegenüber  zu  stellen  (S.  8,  61).  Der  \erf.  verkennt 
auch  die  Nothwendigkeit  einer  internationalen 
Doppelwährung.  2)  Er  billigt,  S.  80,  die  Goldwährung  für 
England  und  Deutschland  Beachtenswerth,  wenn  auch  nicht 
durchweg  richtig  sind  und  A.  folg.  Ausführungen:  S.  1 
über  den  Gewinn,  welchen  die  heidnischen  und  barbarischen 
Völker  (d.  h.  China,  Indien  etc.)  auf  Kosten  der  civilisir- 
ten  Welt  aus  der  Silberentwerthung  ziehen,  ferner  das 
Plaidoyer  für  die  Doppelwährung,  S.  59  ff.  Er  hebt  S,  62  ff 
hervor,  dass  dieselbe  keine  Ungerechtigkeit  gegen  die  Gläu- 
biger enthält,  er  weist,  S.  67,  auf  den  Znisammenhang^) 
zwischen  deu  Goldwährungs-Schwärmern  und  den  Inflationi- 


9 S.  (38  meint  Jones,  ähnlich  wie  S o e tb  e e r in  H i r t h s 
Annalen  des  D.  Eeiches,  1875,  das  Silber  könne  nicht  mehr  gegen 
Gold  sinken. 

9 S.  108  nnd  109  neigt  er  indess  einigermassen  zu  derselben. 
9 Auch  hei  den  Xoten- Schwärmern  ä la  Bamherger 
tritt  dieser  Zusammenhang  hervor. 

O 

W a 1 c k er , Silberentwertiiungs-Frage. 
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bten  [den  Assignateii-Scbvärmem  ä la  Kobes  pierr  e, 
Oarey  und  Lass  alle]  bin,  und  er  bebt  bervor,  dass 
die  V.  Staaten  durch  die  tToldwäbrung  bei  der  \ erzinsung 
ihrer  Schulden  verlieren  würden  (S.  70,  81  ü.)! 
Doppelwährung  für  den  Handel  mit  Asien,  Mexico  und 
Südamerika  vortbeilhaft  wäre  (S.  87,  91,  107  ftV),  und  dass 
schon  A.  Hamilton  und  Th.  Jefferson  für  die  Dop- 
pelwährung waren,  welche  1792  eingeführt  w uvde  (S,  1 1 6, 1 1 7). 

1853  wurde  die  Ausprägung  der  SilberdolTars  sehr  ein- 
geschränkt, und  das  Gesetz  vom  1.  April  1873  setzte  das 
Silberwährungs-Maximum,  den  legal  tender,  des  Silbers  auf 
0 Dollars  herab  (Jevons,  S.  149,  150).  Im  Jan.  1875 
wurde  ein‘Gesetz  gegeben,  welches  die  Aufnahnieder  baaizah- 
liingen  in  Gold  für  den  1.  Januar  1879  festsetzte  ^ und 
zugleich  bestimmte,  dass  die  „fractional  currency“  (Noten 
unter  dem  4Verthe  eines  Dollars)  sofort  zurückgezogen  wer- 
den solle,  um  durch  Ausgabe  von  Silbergeld  ersetzt  zu 
werden.  Längere  Zeit  hörte  man  gar  nichts  hinsichtlich  der 
Durchführung  dieses  Gesetzes,  bis  im  April  1870’^)  mit  einem 
I\Iale  Ordre  gegeben  wurde,  mit  möglichster  Schnelligkeit 
das  besagte  Silbergeld  gegen  Einziehung  der  kleinen  Noten 
auszugeben.  Der  Betrag  derselben  wurde  damals  auf  8 
Mill. '"pf.  St.  geschätzt,  und  im  Juni  1876  stellte  sich 
heraus,  dass  das  Verlangen  nach  dem  neuen  Silbergelde  so 
gross  war,  dass  eine  zweite  Bill  vom  Senate  adoptirt  wurde, 
welche  eine  Emission  von  weiteren  6 Milk  Pf.  anordnete. 

Im  Juni  1876  genehmigte  die  Kepräsentanteiikammer 

9 Damals  wurde  die  Doppelwährung  ausser  von  Jones,  auch 
von  Bogy  und  anderen  Senatoren  gefordert.  Der  Senator  Sh  er- 
man  verlangte  den  legal  tender  für  Summen  bis  20  Dollars  in 
Silber.  Im  April  1870  war  nach  der  Xewyorker  Handelsztg., 
welche  o-egen  die  Doppelwährung  ist,  der  Verkehr  durch  den  Mangel 
an  Klemgeld  derartig  gehemmt,  dass  einzelne  Geldwechsler  tur 
».fractional  currency*'  in  Beträgen  über  lOU  Doll.  1 1 Agio 

bezahlten. 
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> ein  Gesotz,  betreJeiid  die  Ausgabe  von  Silber  im  Betrage 
von  20  Mill.  Dollars,  sowie  ein  anderes  Gesetz,  nach  wel- 
chem eventuell  ausserdem  noch  Silber  in  Höhe  von  10  Mill. 
ausgegeben  Averden  kann. 

Am  14.  Juli  Avurde  von  beiden  Häusern  des  Congresses 
eine  Bill  über  Silberscheidemimzen  angenommen.  Dieselbe 
autorisirt  das  Schatzamt  zur  Emission  von  Silbergeld  mit 
ZAvangscours  füi'  Summen  bis  zur  Höhe  von  5 Dollars, 
im  Totalbetrage  von  nicht  über  50,000,000  Dollars,  avo- 
gegen  ein  solcher  Betrag  Papier- Kleingeld  resp.  Greenbacks 
eingezogen  AA’erden  soll  und  zur  Ausgabe  von  810  Mill. 

* Silbermünzen  gegen  einzuziehendes  Papiergeld.  Die  Prägung 
von  Silberdollars  und  die  DoppelAvährung  drangen  dies 
Mal  noch  nicht  durch,  und  der  demokratische  Präsident- 
schaftskandidat Tilden  sprach  sich  in  seinem  Programm 
A om  August  1876  gegen  jede  beschleunigte  'Wiederanfnahme 
der  Baarzahlungen  aus.  Trotz  den  Intriguen  der  Inflatio- 
nisten  dürfte  übrigens  das  SilberAvährungs-Maximum  in 
den  Vereinigten  Staaten  mehr  und  mehr  erhöht  Averden,  da 
die  reichen,  auch  im  Senat  und  in  der  Kepräsentenkammer 
stark  vertretenen , sehr  einflussreichen  SilberbergAverks- 
Besitzer  von  Nevada  auf  die  Dauer  viel  stärker  sein 

> dürften,  als  die  Inflationisten,  oder  mit  anderen  bVorten 
als  die  Schutzzöllner,  besonders  da  der  Zeitgeist  zur  Dop- 
pelwährung drängt. 

Auch  die  massenhafte  EiiiAvanderung  der  an  Silber 

0 Dieselbe  hat  indess  bis  jetzt  (Ende  Oct.  1876)  noch  nicht 
die  Sanction  des  Präsidenten  erhalten. 

0 Eine  zweite  Bill,  welche  im  Aug.  1876  im  Congress  ge- 
fallen sein  soll,  verlangte  die  Ausgabe  von  „Münznoten“  seitens  der 
Münzämter  gegen  Erlag  von  Gold  und  Silber  in  nicht  begrenzter 
Summe,  d h.  die  Doppelwährung  und  das  Eecht  der  Privaten  zum 
Ausmünzenlassen  ihrer  Barren. 

®)  In  Idaho  fanden  die  vom  preuss.  Handelsininister  1876  ah- 
gesandten  Bergheamten  die  Edelmetall-Production  überall  im  P,ück- 
gange,  wie  der  Beichsanzeiger  ira  Sept  1876  meldete. 
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L-ewölinteii  Chinesen  nach  Californien  etc.  wird  einiger- 
inassen  zu  Gunsten  des  Silbers  in’s  Gewicht  fallen,  denn 
die  Vorschläge  zu  einer  Vertreibung  der  Chinesen,  oder 
zu  einer  gewaltsamen  Hemmung  ihrer  Einwanderung  werden 
schon  am  Interesse  der  Arbeitgeber  und  des  Publiciims 
scheitern.  Han  wird  vielmehr  früher  oder  später  zur  allge- 
meinen Schulpflicht  greifen  müssen,  um  die  bedenklichen 
Folgen  der  Einwanderung  zu  beseitigen  und  dem  Lande 
Millionen  fleissiger  Arme  zu  erhalten,  hezw.  zu  verschaffen. 

Die  Wiederaufnahme  der  Baarzahlungen  in  Silberdollars 
hätte  schon  im  August  1876  statttinden  können,  da  der 
Silberdollar  nur  84  Cents  in  Gold,  d.  h.  weniger  als  der 
Papierdollar  galt.  Nach  der  «Berliner  Börsenzeitung»  und 
nach  dem  « Frankfurter  Journal  » soll  die  demokratische 
Partei  (oder  wenigstens  ein  grosser  Theil  derselben)  dar- 
nach trachten,  die  reine  Silberwährung  (dnzuführen,  um  die 
Zinsen  der  Unionsobligationen  etc.,  welche  grossentheils 
nach  Europa  gehen,  in  entwerthetem  Silber  statt  in 
Gold  zu  zahlen.  Die  Geldzahlung  soll  nämlich  nicht  deut- 
lich und  nicht  in  allen  Fällen  stipulirl  sein.  Da  manche 
Südstaaten  und  Eisenbahngesellschaften  zur  schmachvollen 
Kepudiation  ihrer  Schulden  griffen,  und  da  viele  Demo- 
kraten die  Zinsen  der  ünionsschulden  sogar  in  Papier  statt 
in  Gold  zahlen  wollten,  so  hat  jene  Nachricht  eine  grosse 
innere  Wahrscheinlichkeit;  obgleich  es  unwahrscheinlich 
ist,  dass  ein  solcher  Kechtsbruch  in  beiden  Häusern  des 
Congresses  durchgeht  und  die  ünterscln-ift  des  Präsidenten 
erhält.  Viel  wahrscheiirlicher  ist  der  Sieg  der  Doppel- 
währung. 

2)  Die  Silberwäliniiigs-Länder, 

ln  Ostindien,  China,  Japan  etc.  fehlt  es  mcht 
an  Momenten,  welche  eine  künftige  Steigerung  des  Silber- 
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bedarfes  wahrscheinlich  machen  ^).  In  China  wurde  z.  B. 
im  Juli  1876  die  erste  Eisenbahn  eröffnet,  urrd  sie  hat 
sich  rasch  ehre  grosse  Popularität  erworben;  obgleich  die 
Chinesen  anfangs  der  Neuerung  so  abgeneigt  waren,  dass 
man  sie  durch  freie  Fahrt  während  des  Baues  airlocken 
musste.  Aller  Wahrscheinlichkeit  rrach  wird  China  in 
Kurzem  von  einem  Eisenbahnnetz  bedeckt  sein,  urrd  dieser 
Fortschritt  muss  die  Civilisirung  des  riesigen  Reiches  sehr 
befördern  urrd  den  inneren  und  äusseren  Verkehr  urrd  den 
Silberledarf  desselben  sehr  heben.  Andererseits  halren 
indess  die  Goldmünzen  die  Tenderrz,  auch  nach  Silber- 
Avährungs-Ländern  zu  driirgen,  vergl.  oben  S.  17  und  unten 
Cap.  VI. 


Die  Doppel währiiiigs-Llinder. 

In  Frankreich  herrschte  1803 — 49,  oder  50  die 
»Silbercirculation  vor,  während  von  1849,  oder  50  bis  1869 
die  Goldcirculation  überw'og.  Arrch  Soetbeer  erkerrnt  bei 
Wolowski  S.  82  an,  dass  die  Doppelwährung  der  Ver- 
eiirigten  Staaten  urrd  Frankreichs  das  Gold  im  Jahre  1850 
vor  einer  rapiden  Baisse  bewahrt  hat. 

Die  Doppelwährung  hatte  und  hat  ferner  für  den 
französischen  auswärtigen  Handel  grosse  Vortheile.  Vgl. 
z.  B.  über  den  Handel  mit  Russland  Baron  A.  Rothschild 
bei  Wolowski,  S.  410  und  über  den  Handel  mit  dem 
Orient  daselbst,  S.  412.  de  Warn,  der  Dirigent  (regent) 
der  Bank  von  Franki'eich  hebt  daselbst  hervor,  dass  dieselbe 
nach  Einführung  der  Goldwährung  aufliören  müsste , auf 


9 Vgl.  oben  S.  28.  1870  stieg  auch  der  mit  Silber  bezahlte 
Seidenexport  aus  diesen  drei  Ländern , weil  der  Ausfall  der 
kleinen  italienischen  und  französischen  Seidenproduction  gedeckt 
werden  musste. 

9 Vgl.  oben  Cap.  III.  und  das  Eegister  unter  „Frankreich“. 
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Silberbarren  zu  leihen,  weil  sie  dieselben  nicht  mehr  aus- 
münzen könnte.  Auch  Coullet,  ein  Freund  der  Gold- 
währung, erkennt  die  Vortheile  der  Doppelwährung  für  den 
orientalischen  Handel  an  (S.  416,  419). 

1874  beschlossen  die  Länder  der  Lateinischen,  1865 
gegründeten  und  bis  1880  geltenden  jMünzconvention 
d.  h.  Frankreich,  Italien,  Belgien,  die  Schweiz  und  Grie- 
chenland, die  Ausmünzung  von  Silbercourant  auf  ein  jähr- 
lich festzusetzendes  Maximum  zu  beschränken,  wodurch  sich 
Frankreich  selbst  schädigte,  me  Cohnstädt  S.  52  treffend 
ausführt. 

Dies  Maximum  betrug  für  alle  5 Staaten  zusammen  : 

1874  ....  120  Mill.  Fr. 

1875  ....  150  » > 

1876  ....  120  » » 

Soetbeer  meint  in  der  « Neuen  Freien  Presse»  vom 

22.  März  1876,  die  genannten  Länder  hätten  ohne  diese 
Beschränkung  3—400  Mill.  Fr.  jährlich  ausprägen  können, 
und  er  sagt  : « Man  ist  daher  berechtigt,  die  französische 
Münzpolitik  der  letzten  Jahre  unter  den  hauptsächlichen 
Ursachen  der  Silberentwerthung  mit  aufzuführen.  > Soetbeer 
bestreitet  indess  a.  a.  0.  in  der  Nummer  vom  13.  Juni 
1876  die  Cohnstädt ’sche  Ansicht  3).  Ein  Eingehen  auf 
diesen  Streit  wäre  hier  z-s^ecklos.  Eine  Bemerkung,  welche 
Soetbeer  bei  dieser  Gelegenheit  macht,  ist  indess  von 
den  Doppelwährungs-Freunden  utiliter  zu  verwenden.  Er 
sagt  nämlich,  « dass,  wenn  1871,  oder  72  durch  umfassende 
Demonetisation  des  Silbercourants  in  Frankreich  schon  eiu 

0 Vgl.  unten  Cap.  VI. 

Griechenland  fährt  fort  silberne  Fünffranc  - Stücke 
auszuprägen  und  statt  der  Goldmünzen  „vorläufig“  Banknoten  aus- 
zugeben. 

Obgleich  auch  er  die  Schrift  Cohnstädt’s  als  „eine- 
zeitgeinässe  und  interessante  Studie“  lobt. 
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so  rapides  und  progressives  Sinken  des  Silberpreises  her- 
beigeführt wäre,  wie  seit  1874  stattgefundeu  hat,  die  Ein- 
führung der  Goldwährung  in  Deutschland  schwerlich  in  der 
günstigen  [?]  Weise,  wie  nun  geschehen  ist,  vor  sich  ge- 
gangen wäre,  ja  vielleicht  vorläulig  gänzlich  hätte  unter- 
bleiben müssen.  » 

Da  nun  Deutschland  nach  Soetbeer  a.  a.  0.  3—4 — 
500  Mill.  Fr.  an  bisherigem  Silbercourant  einzuschmelzen 
liat,  und  Frankreich  1500—2000  Mill.  Fr.  oder  das  3— 
Gfache,  so  folgt  daraus,  dass  die  sanguinischen  Erwartungen 
de  Parieu’s,  Bamberger’s  u.  A.  in  Betreff  eines  raschen 
und  leichten  Ueberganges  Frankreich’s  zur  Goldwährung 
auch  nach  Soetbeer  unbegründet  sind. 

M.  Block  schlägt  in  F au  eher ’s  Yierteljahrsschrift 
1876,  S.  1,  S.  129  die  Einstellung  der  Silberprägung  und 
ein  Silberwährungs-Maximum  von  50 — 100  Fr.  vor.  Vgl. 
Wolowski,  S.  114,  115.  Die  Ausprägung  der  silbernen 
Fünftranc-Stücke  wird  übrigens  ^ wegen  der  Unbequemlich- 
keit der  kleinen  goldenen  Fünffranc-Stücke’*)  und  wegen 
des  steigenden  Verkehrsbedarfes  auf  die  Dauer  auch  bei 
event.  Einführung  der  Goldwährung  schwerlich  ganz  einge- 
stellt werden  können. 

Bei  der  Enquete  von  1869  waren  die  erfahrenen  Leiter 
der  Französischen  Bank  für  die  Doppelwährung  (W  olowski, 
S.  373).  Schon  der  Frh.  v.  Hock  sagte  1867  zu  Parieu: 
«Vous  ne  triompherez  pas  de  la  resistance  de  la  Banque 
de  France.»  (Knies,  Weltgeld  und  AVeltmünze,  1874 
S.  III).  Aehnlich  warnte  der  Gouverneur  der  Bank  von 


b Das  Gesetz  von  .3.  Au^.  1870  ermächtigt  die  Regierung 
nur,  die  Prägung  von  silbernen  Fünffranc-Stücken  für  Rechnung  von 
Privaten  einzuschränken,  oder  ganz  einzustellen,  was  am  7.  Aug. 
1870  durch  ein  Decret  des  Präsidenten  der  Republik  geschah. 

'*)  Vgl.  Wolowski  8.  115,  377,  378,  Roscher,  S.  12,  13- 
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Frankreich,  Roiiland,  am  15.  Juni  187G  als  Berichter- 
statter des  Senats  über  den  erwähnten  Gesetzentwurf  vor 
allen  extremen  Beschlüssen,  welche  dem  Geld  verkehr  Ein- 
trag thun  könnten.  Die  Behauptiiug,  dass  man  mit  einer 
IJeberschwemmung  von  Silbermünzen  aus  den  Nachbarlän- 
dern bedroht  sei,  sei  übertrieben  und  sollte  endlich  auf  ihr 
richtiges  Maas  zurückgeführt  werden.  Nirgends  besser,  als 
in  der  Bank  von  Frankreich  müsse  man  wissen,  wie  es  sich 
mit  dem  Metall  verkehr  verhalte,  und  ein  Einblick  in  den- 
selben o’eiiüge,  um  die  laut  gewordenen  Besorgnisse  zu  zei- 
streuen.  'IVährend  des  Jahrgangs  1875  und  der  drei  ersten 
IMonaten  des  laufenden  Jahres  seien  der  Bank  1215  i\Iill. 
in  Gold  und  900  Milk  in  Silber,  worunter  für  48  Mill. 
Scheidemünze,  zugegangen  und  sie  habe  834,867.000  Fr. 
in  Gold  und  671,066,000  Fr.  in  Silber  ausgegeben.  Diese 
Ziffern  bewiesen  zur  Genüge,  dass  das  Silber  Umsatz  hat 
und  nöthig  ist. 

Auch  Bamberger  sagt,  S.177,  Belgien,  die  Schweiz 
und  Italien  seien  schon  1865  für  die  Goldwährung  gewe- 
sen. ,,Nur  gewisse  theoretische  Anschauungen,  unterstützt 
von  gewissen  thatsächlichen  Interessen,  widersetzten  sich.^‘ 
Nach  dem  Schweizer  F e e r - H e r z o g und  nach  B a m b e r- 
ger,  S.  121,  ist  darunter  und  A.  das  Haus  Fiothschild  zu 

verstehen. 

Man  muss  den  Freunden  der  Münzreform  und  allen 
Silberinteressenten  dringend  rathen , voll  gedeckte 
S ilb  ers  ch  e i ne  zu  verlangen,  weil  das  Publicum 
der  D'o  pp  ejlwährung  zu  Liebe  seine  Porte- 
monnaies u n d Taschen  nicht  mit  Silbe  r m a s- 
s e n z e r r e i s s e 11  will.  Selbst  ungedecktes  Papiergehl 
von  Staaten  mit  schlechten  Finanzen  (Kussland,  Oester- 
reich etc.)  Avurde  durch  die  sogen.  Steuerfundation  d.  h. 
die  Annahme  bei  den  Staatscassen  und  den  Yerkehrsbedarf 
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dem  Paricourse  nicht  allzufern  gehalten,  und  vollgedeckte 
Silberscheine  finanziell  so  ivohlgeordneter  Staaten,  wie 
Frankreich,  Deutschland  und  England,  würden  durch  den 
inländischen  Verkehrsbedarf  von  den  ScliAvankungen  des 
Gold-  und  Silberwerths  fast  unabhängig  sein  und  die  re- 
lativ beste  Lösung  der  bVährungsfrage  bilden;  denn  Voll- 
kommenes gibt  er  auf  dieser  unvollkommenen  Erde  über- 
haupt nicht. 

Cernuschi^)  bekämpft  zwar  die  ungedeckten  Noten, 
wie  auch  J,  Faucher  trotz  seiner  Avährungspolitischen 
Gegnerschaft  mit  verdienter  Avarmer  Anerkennung  hervor- 
— aber  selbst  die  nicht  so  bald  zu  erwartende 
Durchsetzung  dieser  Reform  Avürde  noch  nicht  auf  Silber- 
scheine des  Staates  hinauf  laufen.  Die  Bank  A'on  Frank- 
reich ist,  trotz  ihren  nahen  Beziehungen  zum  Staate,  ein 
Privatinstitut,  ihre  Noten  sind  Doppelwährungsscheine, 
nicht  Silberscheine,  und  vollgedeckte  Noten,  oder  richtiger 
^lünzscheine,  werden  von  Banken  niemals  ausgegebeii  aa  er- 
den, Aveil  sie  keinen  GeAvinn  dabei  hätten.  Solche  Münz- 
sclieine  sind  Sache  des  Staates,  und  die  Emission  Aon 
A ollgedeckten  Silberscheinen  Aväre  in  Frankreich  und  in  den 
übrigen  Ländern  der  Lateinischen  Münzconvention,  AAeim 
auch  in  Italien  der  Papierwährung  AAegen  zunächst  in  lie- 
scheidenen  Verhältnissen,  leicht  durchzusetzen.  Die  Noten- 
] tanken  Avürden  zAvar  opponiren,  AA'eil  die  Münzscheine  ihren 
nicht  A'ollgedeckten  Noten  eine  überlegene  Concurrenz  ma- 
chen und  überhaupt  den  Anfang  vom  Ende  des  Notenwe- 
sens und  -UnAvesens  bedeuten  Avürden,  aber  das  vereinigte 
Interesse  des  Fiscus  und  des  Publicums  Avürde  mit  dieser 
Fronde  bald  fertig  Averden. 

Vo-1.  über  Belgien  oben  S.  15.  Die  eigenthümliche 


’)  0.  0.  S.  42,  43,  49  und  hei  Wolowski,  S.  218. 
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de  Lavel  e ye’sclie  Vertheidigiing  der  Doppelwährung 
ist  trotz  den  sonstigen  Verdiensten  dieses  geistreichen  Pu- 
blicisten  unhaltbar,  d.  h.  sie  will  halb  soeialistischer  Weise 
den  Fiscus  und  die  Arbeiten  auf  Kosten  der  Staatsgläubiger 
und  der  Arbeitgeber  begünstigen.  Da  die  Doppebvährung, 
welche  in  Frankreich  von  geschworenen  Feinden  des  So- 
cialismus eingeführt  wurde  und  vertheidigt  wird,  mit 
dem  Socialismus  Nichts  zu  thun  hat,  so  wäre  eine  Kritik  der 
balbsocialistischen  Ansichten  Laveleye’s  überflüssig. 
Derselbe  übersieht  auch,  dass  seine  Vorschläge  bei  gewis- 
sen Edelmetall-Conjuncturen  vielleicht  das  grade  Gegentheil 
seiner  Wünsche  zur  Folge  haben  könnten. 


Die  Papierwährungs- Länder. 

In  Oesterreich  im  weiteren  Sinne  des  Wortes  d.  h.  in 
0 esterr  eich -Un  gar  n^),  besteht  nominell  die  Sil- 
berwährung, thatsächlich  indess  die  Papierwährung.  Seit 
1870  werden  zwar  Goldmünzen  zu  10  und  20  Franc  = 4 
und  8 Gulden  (Gold)  geprägt.  Dieselben  brauchen  indess 
nach  dem  Gesetz  nur  riäch  dem  MarkGverth  angenommen 
zu  werden  und  gelten  nicht  8 Gulden,  sondern  8 Gulden 
10  Kr.  in  Silber,  da  ein  Silberfranc  40  ^ 2 Kr.  gilt.'O  Die 
oesterreichischen  Goldmünzen  sind  also  blos  eine  für  den 
auswärtigen  Handel  u.  Verkehr  bestimmt(;  Simultanwähiung. 

In  Oesterreich  giebt  es  zur  Zeit  drei  währungspolitische 

Parteien : 

1)  Eine  aus  Schutzzöllnern  un-'.  aus  Schlendriansmännern 
mit  dem  Motto:  Apres  nous  le  deluge  bestehende  Partei, 
w’elche  die  Papiermisere  conserviren  wdll,  weil  die  Papiergeld- 
Entwerthung  wie  ein  hoher  Schutzzoll  wirkt. 

’)  Vgl.  \Va  Icker,  Notenbankfrage,  S.  129  ff.,  I08. 

0 Die  Daten  bei  Jevons  S.  13;-*,  151  sind_  oben  nach  Dr. 
Hertzka  in  Fauchers  Viertelj.  187ö  H 2 berichtigt. 
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2)  Eine  Silber-  oder  Doppelwährungs-Partei. 

3)  Eine  Goldwährungs-Partei. 

Trotz  der  principiellen  Verwerflichkeit  und  trotz  der 
Schädlichkeit  der  Schutzzölle  ist  doch  folg.  Gesichtspunct 
zu  beachten.  Ein  österr.  Correspondent  der  bekanntlich 
entschieden  freihäudlerischen  Berliner  „National-Ztg.“  schrieb 
derselben  im  Juni  1876 : „Ein  oft  gebrauchtes  Argument  dessen 
sich  die  Schutzzöllner  bedienten,  wird  aus  den  bestehenden  Va- 
lutaverhältnissen gezogen.  Es  sind  gegenwärtig  nach  und  nach 
alle  Parteien  darüber  einig  geworden,  dass  dieWiederherstellung 
der  Valuta  zur  Herbeiführung  eines  dauernden  gedeihlichen 
Zustandes  in  der  Volkswirthschaft  unumgänglich  nothwendig 
sei.  Man  streitet  gegenwärtig  nur  noch  darüber,  ob  dazu 
die  Silberw’ährung  beibehalten,  oder  zur  Goldwährung  überge- 
gangen werden  solle.  Nun  behaupten  aber  die  Grossindustri- 
ellen, der  Zwangscours  und  die  Papiergeldentwerthung  hätte 
gleich  einer  Art  von  Schutz  gewirkt,  und  w’enn  derselbe  entfernt 
würde,  so  sollte  er  durch  eine  directe  Erhöhung  der  Zölle  er- 
setzt werden,  wenn  man  nicht  eine  Anzahl  von  Industrie- 
zweigen ruiniren  [?j  wolle.  Diese  dem  Anschein  nach 
sonderbare  Behauptung  hat  nämlich  folgenden  Zusammen- 
hang. Die  Grosshandelspreise  pflegen  sich  unmittelbar  nach 
den  Notirungen  des  internationalen  Marktes  zu  richten. 
Die  Detailpreise  dagegen  und  die  Arbeitslöhne  folgen  den 
Preisänderungen  des  Weltmarktes  nur  erst  nach  längerer 
Zeit,  wie  eine  ausgiebige  Erfahrung  gelehrt  hat.  Liegt 
es  doch  ja  auch  in  der  Natur  der  Dinge,  dass  der  Kauf- 
mann und  (jrossindustrielle , welcher  auf  der  Hochwart 
der  wdrthschaftlichen  Ereignisse  steht  und  alle  Aenderungen 
in  der  Conjunctur  täglich  beachten  muss,  sich  rascher  nach 


’)  Vgl  Walcker,  Zur  Lehre  von  den  Schutzzöllen,  1807,  und 
Dens.  Lehrbuch  der  Nat.  Oekon.  1875. 
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den  veränderten  Preisverliältnissen  einriclitet,  als  der  Klein- 
liändler  oder  der  Arbeiter,  welcher  auf  seinen  engen  Kreis 
iieschräiikt  ist  und  überdies  mit  Zähigkeit  an  seiner  Ge- 
wohnheit hängt.  Unter  solchen  Umständen  kommt  es, 
dass  die  Fabrikanten  nach  der  Einführung  des  Zwangs- 
courses  die  Preise  ihrer  Erzeugnisse  stets  sofort  im  Yerhält- 
niss  zu  der  Entwerthung  des  Papiergeldes  zu  erhöhen  pflegen; 
während  es  längere  Zeit,  zuweilen  Jahre  dauert,  bis  der 
Kleinhändler,  der  kleine  Producent,  der  Hauer,  der  Hand- 
arbeiten, der  Arbeiter  ihre  Preis-  und  Lohnsätze  in  demselben 
Verhältnisse  erhöhen.  Bis  diese  zuletzt  unab^^  endbare  Massregel 
erfolgt  ist,  streichen  die  Fabrikanten  die  Diiferenz  in  ihre 
Tasche.  Sobald  aber  sämmtliche  Preise  und  Löhne  nach  dem 
Durchschnitt  des  Metallagios  eingerichtet  sind,  wobei  zur  Schad- 
loshaltung gegen  die  fortwährenden  Schwankungen  dieselben 
doch  etwas  höher  gehen  als  das  Metallagio,  um  eine 
der  Gefahr  der  Schwankungen  entsprechende  Versiche- 
rungsprämie mit  zu  decken,  dann  hört  jeder  an  und 
für  sich  illegitime  Nutzen  der  Unternehmer  auf.  Sobald 

aber  die  Valuta  sich  wieder  bessert,  das  Disagio  der  Noten 
sich  verringert,  dann  verwandelt  sich  Jener  Nutzen  noth- 
vv  endigerweise  von  selbst  in  Verlust,  weil  die  Unternehmer 
ihren  Arbeitern,  den  Hülfsgewerben  und  Kleinhändlern 
die  erhöhten  Löhne  noch  eine  Zeitlang  fortbezahlen;  wäh- 
rend sie  selbst  den  Preis  ihrer  Producte  nach  dem  Cours 
des  Metallagio’s  herabsetzen  müssen.  Wegen  der  Befürch- 
tung,  diesen  illegitimen  Nutzen  zu  verlieren,  waren  viele 
Fabrikanten  überhaupt  sogar  gegen  die  AViederherstellung 
der  Valuta  und  verlangen  sie  gegenwärtig  im  Hinblick  auf 
die  Wiederaufnahme  der  Zahlungen  in  klingender  Münze 
eine  Erhöhung  der  Schutzzölle.“ 

Die  Phrase  vom  « ruiniren » ist  natürlich  nicht  als 
);»aare  Münze  zu  nehmen,  sondern  ein  blosser  Schreckschuss, 
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ein  Dupirungsversuch ; aber  die  behauptete  preisgeschicht- 
liche Thatsache  ist  im  Wesentlichen  durchaus  richtig,  vgh 
A.  W a g n e r’s  Art  Papiergeld  im  Deutschen  Staatswörter- 
buch, Bd.  VII.  Die  österreichischen  Freihändler  würden 
daher  klug  handeln,  den  Schutzzöllnern  jeden  gerechten 
Grund  zu  Klagen  dieser  Art  zu  benehmen,  mit  der  Wurst 
nach  dem  Schinken  zu  werfen,  um  diesen  sprüchwörtlichen 
Vergleich  zu  gebrauchen.  Man  muss  dabei  bedenken,  dass 
die  Herstellung  der  Valuta,  die  erste  Bedingung  der  volks- 
und  staatswirthschaftlichen  und  politischen  Genesung  Oester- 
reichs ist.  Eine  Wiederholung  der  Kriege  von  1859  un  i 
66  ist  nicht  zu  besorgen,  da  seitdem  ein  starkes  Deutsch- 
land und  Italien  entstanden  sind.  Auch  ein  grosser  orienta- 
lischer Krieg  ist,  wenn  überhaupt,  vor  Jahrzehnten  schwerlich 
zu  besorgen,  da  das  Deutsche  Reich,  Frankreich,  England, 
Italien  etc.  mächtige  Bundesgenossen  Oesterreichs  a geben 
würden,  und  da  neue  orientalische  Donquixoterien  Russlands 
ä la  1853  überhaupt  unwahrscheinlich  sind.  Seit  1853  hat 
sich  in  Russland  und  in  Westeuropa  sehr  Vieles  zum  Besseren 
verändert.  Sollte  Oesterreich  auch  einmal  im  20.  und  21. 
Jahrhundert,  im  Bunde  mit  dem  übrigen  Westeuropa,  in 
der  Türkei  mit  Russland  zusammenstossen,  so  würde  das 
seiner  Valuta  ebenso  wenig  schaden,  als  die  Währungen 
Frankreichs,  Englands,  Preussens,  Baierns,  Dänemarks  etc. 
durcli  die  Kriege  von  1853  ff.  gelitten  haben;  denn  die 
französische  Papiergeld- Ausgabe  hat  die  französische  Valuta 
nicht  nennenswerth  erschüttert.  Uebermässige  Schutzzoll- 
Erhöhungen  unter  jenem  preisstatistischen  Vorwände  sind 
nicht  zu  besorgen ; denn  die  österreichischen  Schutzzölle 
waren  schon  1875  genügend  hoch,  um  jenen  \erlust  zu 
decken,  und  obgleich  der  Ausgleich  mit  Ungarn  gegenwärtig, 
im  August  1876,  noch  nicht  perfect  ist,  so  sind  doch  neue 
Schutzzoll-Erhöhungen  höchst  wahrscheinlich,  fast  gewiss. 
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Die  Grösse  jenes  Schadens  für  die  Fabrikanten  und  die 
zeitliche  Dauer  jener  Verluste  lassen  sich  ferner  ziifern- 
mässig  annähernd  feststellen,  so  dass  man  die  ganze  Sache 
durch  massige  temporaire  Zoll-Zuschläge  auf  einige,  z.  B. 
3 — 5,  Jahre  erledigen  kann.  Eine  doctrinaire  Principien- 
i'eiterei  der  Freihändler  wäre  hier  ebenso  unpraktisch,  wie 
etwa  die  Sparsamkeit  eines  Landwirths,  der  die  Kosten  für 
die  Abzugsgräben  sehr  fruchtbarer,  aber  zeitweilig  versumpfter 
Ländereien  scheuen,  oder  der  aus  Geiz  am  Saatkorn  sparen 
vrollte. 

Analog  verhält  es  sich  auch  mit  der  Guldenzahlung  der 
österreichisch-  und  ungarischen  Thalercoupous,  Dieselbe  ist 
nicht  blos  ein  grober  Betrug,  sondern  sie  schlägt  auch, 
vrie  jede  Ungerechtigkeit,  auf  die  Dauer  ihren  eigenen  Herrn 
(z.  B.  durch  die  Beschlagnahmen  österreichisch-ungarischer 
AFaggons  in  Deutschland).  Durch  jenen  Wortbruch  wird 
das  deutsche,  französische,  englische  und  holländische  Capital 
abgeschreckt,  der  Capital  bedürftigen  österreichisch-ungarischen 
^'olkswil•thschaft  zu  Hülfe  zu  kommen.  Wenn  die  öster- 
reichisch-ungarischen Bahnen  dagegen  vorläufig  — bis  zur 
Kegelung  der  Silberwirren  — einen  Goldagio-Zuschlag  zur 
Goldzahlung  der  Prioritätencoupons  erheben  wollten  ^),  so 
würde  das  fremde,  nach  Verwendungen  suchende  Capital 
noch  massenhaft  nach  dem  von  der  Natur  reich  gesegneten 
Donaureiche  strömen,  dasselbe  mit  einem  dichten  Eisenbahn- 
netze überziehen,  die  Landwirthschaft  heben  u.  s.  w.,  so 
dass  der  habsburgische  Kaiserstaat  einen  glänzenden  Auf- 
schwung an  Productivität,  Steuerfähigkeit  und  Macht  nehmen 
'würde.  Wenn  jene  Bahndirectionen  indess  fortfahren  ihr 
'Wort  zu  brechen,  so  wird  das  Deutsche  Keich  das  Aufiegen 

b Wie  Hertslet  in  seiner  Ausgabe  der  Saling 'sehe 
Eiirsenpapiere,  5.  Theil,  2.  Hälfte,  4.  Aufl.  187G,  S.  443  vorschlägt. 
Auf  der  Südbahn  -wird  bereits  ein  Goldagio-Zuschlaar  erhoben. 
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* jeder  österreichisch-ungarischen  Staats-  oder  Privatanleihe 

an  deutschen  Plätzen  verbieten  und  dadurch  rasch  den  Sieg 

des  guten  Hechtes  erzwingen. 

Die  Goldwährung  wurde  1876  und  früher  von  Dr. 
Hertzka,  Prof.  Soetbeer  u.  A.  in  der  «Neuen  Freien 
Presse»  empfohlen,  welche  indess  1873  auch  treffliche 
J.  Faucher’sche  Artikel  zu  Gunsten  der  Silberwährung 
lirachte,  die  auch  in  der  alten  « Presse  » mit  Eifei  unu 
Geschick  verfochten  wird.  Oesterreich- Ungarn  -)  würde  in 
der  Thf.t  sehr  wohl  daran  thun,  seine  Silberwährung  wieder 
herzustellen ; denn  das  Interesse  des  auswärtigen  Handels 
und  das  Bedürfniss  des  Publicums  nach  bequemen  Geld- 
zeichen lassen  sich  durch  die  erwähnten,  seit  1870  geprägten 
Simultan-Goldmünzen  '^)  und  durch  vollgedeckte  Silberscheine 
befriedigen.  Bei  der  Herstellung  der  's  aluta  könnte  man 
vielleicht  das  von  Fauche r in  seiner  Abhandlung  über 
'Währung  und  Preise  (Faucher’s  Viertelj.  1868  und  69) 
für  die  Herstellung  der  russischen  Valuta  geltend  gemachte 
Gebühren-Princip  ^)  mutatis  mutandis  benutzen,  d.  h.  fest- 
setzen, dass  bei  allen  grösseren  Zahlungen  ein  bestimmter, 
jährlich  steigender  Procentsatz  in  Silber  entrichtet  werden 
müsste,  so  dass  durch  die  allmählige  Einziehung  der  Staats- 
f noten  die  Möglichkeit  geschafl^en  würde,  dass  die  National- 

bank ihre  Zahlungen  in  wenigen  Jahren,  oder  schon  früher 
wieder  auf  nimmt. 

Sehr  beachtenswerthe  Vorschläge  zur  Einführung  des 
S i 1 b e r b a r r e n - H a n d e 1 s an  der  'Wiener  Börse 
macht  0.  Haupt,  der  Oesterreich.  Consul  in  Amsterdam. 

b Vgl.  auch  Fauch ers  Art.  über  uml  für  dieselbe  iiu 

„Deutschen  Handelsblatt“  1874. 

b Graf  Lonyay,  die  Bankfrage,  187(3,  ist  mir  noch  nicht 

zu  Gesicht  gekommen. 

®)  Vgl.  oben  S.  3 u.  42. 

^)  Vgl.  Walcker,  Zeitfragen,  1875,  8.  189,  Note  3. 
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in  der  alten  „Presse“  vom  11.  mul  27.  April  1876.  Dies 
Arbitrageobject  würde  bei  jeder  Währung,  bei  der  Silber-, 
Gold-  und  Doppelwährung,  und  selbst  schon  bei  der  heu- 
tigen PapierAvährung  von  grossem  Nutzen  sein,  u.  A. 
für  den  orientalischen  Handel  Oesterreichs. 

Auch  in  den  massgebenden  Kreisen  Oesterreichs  scheint 
man  besonnenen,  silberfreundlichen  Ansichten  zu  huldigen. 
Der  Finanzminister  lehnte  z.  B.  die  von  der  Xationalbank 
angeregte  Einstellung  des  Umtausches  von  Barrensilber  gegen 
Noten  ab  und  erklärte,  dass  das  Münzamt  in  der  Silber- 
prägung fortfahre,  wie  die  „Presse“  am  3.  Aug.  1876  be- 
richtete. 

Trotzdem  dürften  die  Doppelwährung  auf  die  Dauer  und 
vielleicht  die  Goldwährung  für  die  nähere  Zukunft  in  Oester- 
reich-Ungarn mehr  Chancen  haben,  als  die  Silberwährung 
und  ZAvar  aus  folg.  Gründen  : 

1)  Weil  die  Goldwährung  jetzt  eine  Modesache  ist. 
Vgl.  oben  S.  13.  Wenn  ein  Schweizer,  oder  ein  Amerikaner 
zu  einem  verständigen  Oesterreicher,  l^reussen  etc.  sagt, 
für  die  Sclnveiz  und  für  die  V.  Staaten  passe  die  „demo- 
kratische“ Kepublik  und  für  Oesterreich,  Preussen  etc.  die 
constitutionelle  Monarchie,  so  wird  es  dem  Oesterreichei-, 
Preussen  etc.  nicht  einfallen,  zu  Avähnen,  der  Schweizer, 
oder  Amerikaner  wolle  Oesterreich,  Preussen  etc.  die  schwei- 
zerische, oder  amerikanische  Staatsform  vorenthalten.  Mit 
den  Währimgsfragen  verhält  es  sich  indess  anders.  Selbst 
wenn  das  Nicht-Mitmachen  einer  herrschenden  Mode,  z.  B. 
der  Mode  Fracks  zu  tragen,  dem  österreichisch-ungarischen 
Staate  auch  ebenso  grosse  Vortheile  bieten  Avürde,  Avie  die 
Rückkehr  zur  Silbenvährung,  so  Avürde  man  in  Oesterreich- 
Ungarn  und  überhaupt  in  jedem  civilisirten  Staate  aller 
'Wahrscheinlichkeit  nach  doch  der  Mode  folgen.  Dieselbe  Avürde 
eine  Art  Ehren-,  oder  vielleicht  mehr  Eitelkeitssache  Averden. 


2)  Das  (missverstandene)  Interesse  des  ausAvärtigen  Han- 
dels Avürde  ebenfalls  gegen  die  SilberAvährung  in  die  Wagschale 
fallen  ähnlich  wie  1868  ff.  in  Deutschland.  Vgl.  oben  S.  30 

3)  Die  extremen  Schutzzöllner  etc.,  welche  gar  keine 
Metall  Valuta  Avollen,  Avürden  fortfahren,  mit  Tartuffe’scher 
Miene  zu  versichern,  sie  seien  im  Princip  ganz  für  die 
Wiederherstellung  der  Valuta ; aber  man  müsse  die  Ent- 
scheidung über  die  Gold-  oder  die  SilberAvährung  noch 
verschieben ; Avobei  sie  im  Herzen  hoffen , die  Reform  bis 
zu  den  griechischen  Calenden,  bis  zu  Sanct  Nimmermehrs- 
Tage,  zu  verschleppen.  Bei  der  Einführung  der  Doppel- 
Avährung  Avürde  jener  Vonvand  den  verkappten  Reformfein- 
den von  vornherein  entzogen  werden. 

Aus  analogen  Gründen  dürfte  auch  in  R u s s 1 a n d 
die  Einführung  der  Doppehvährung  leichter  durchzusetzen 
sein,  als  die  Wiederherstellung  der  SilberAvährung. 

Wenn  die  internationale  Doppel Avährung  bald  zu  Stande 
kommt,  so  könnten  die  genannten  Papiergeld- Staaten,  auch 
Italien  etc.,  sich  schon  vor  der  Herstellung  ihrer  Vo- 
luta  zur  Doppelwährung  mit  dem  Verhältniss  1 : 15,5  ver- 
pflichten. 

T,  Das  Yerliältniss  der  Währungsfrage  zur  Noteii- 

hank-Frage. 

Ein  näheres  Eingehen  auf  das  Notenbank-Wesen  oder 
vielmehr  UnAvesen  gehört  nicht  hierher.  Ygl.  Walcker, 
die  Notenbank-  und  die  Währungsfrage.  Berlin  1876. 

0 Vgl.  Walcker,  Notenbankfr.  Ö.  131  ff.  und  Dens,  in 
Fa  uc  her ’s  Vierteljahrsschrift  für  VolksAvirthscbaft  1869  H.  2,  in 
der  Zeitschrift  für  StaatsAviss.  1871  H.  3 u.  T erras  s enko  - Otre  sh- 
koA\\  De  Tor  et  de  l’argent , 1858.  Die  in  den  1840er  oder 
1850er  Jahren  erschienenen  russischen  Schriften  W e r n a d s ki’  s und 
Go  rloAv  ’ 3 über  denselben  Gegenstand  sind  mir  im  Augenblick  nicht 
zugänglich. 

'^)  Joh.  Phil.  Schneider  (in  Bremen)  die  ungedeckte 
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wie bereits  erwäimt,  lial)en  die  Lawinen  ungedeckter 
Staats-  lind  Banknoten,  welche  seit  Jahrlmnderten  aiisgegeben 
worden,  sehr  wesentlich  zur  Gold-  und  Silljerentwerthiing, 
zur  Vertheuerung  der  nothwendigsten  Lebensbedürfnisse  und 
zu  den  Währnngswirren  beigetragen,  vgl.  oben  S.  9 u.  11. 

Es  ist  merkwürdig,  dass  W o lo  wski’s  Bruch  mit  dem 
XotenalierglaubeiG),  d.  h.  dem  Dogma  von  der  Berechti- 
U’unH  und  volkswirthschaftlichen  Nützlichkeit  ungedeckter 
Banknoten,  selbst  von  den  deutschen  Notengegnern  in  den 
Jahren  1873  ff.  nicht  beachtet  worden  ist.  Wurde  doch 
Wolowski  von  allen  nationaloekonomischen  Kichtimgen, 
auch  von  den  Noten-  und  Goldwährungs-Freunden,  als  eine 
der  ersten  lebenden  Autoritäten  anerkannt,  und  hat  doch 
jener  Fortschritt  Wolow^ski’s  für  die  Wissenschaft  eine 
ähnliche  Bedeutung,  wie  einst  Sir  U.  Peel’s  Bruch  mit 
den  Kornzöllen  für  den  Freihandel  in  lilngland  und  in  der 
ganzen  civilisirten  Welt.  Auch  Jevons  neigt,  trotz  man- 
cher Anklänge  und  die  überwundene  Notendoctrin  S.  351 
352,  zur  Ersetzung  der  Noten  durch  vollgedeckte  i\Iünz- 
scheine,  analog  den  S.  210  geschilderten  Bullion'con- 
signationen,  d.  h.  Barren-Depositenscheinen  der  Bank 
von  England.  Er  hebt  S.  310,  ähnlich  wie  Walter  B a- 
gehot^)  u.  A.,  hervor,  dass  sich  auf  dem  Londoner 
Geldmärkte  höchst  bedenkliche  Symptome  zeigen,  dass  die 
Englische  Bank  1839  beinahe  Bankrott  geworden  wäre 
(S.  320,  327),  dass  das  riesige  englische  Noten-  und 
Checks-Gebäude  auf  der  viel  zu  schmalen  Basis  einer  Baar- 


Banknote  und  die  Alternativwiihrung,  1870  (zu  F.  v.  Hol  t z en  dorf’s 
Zeitfragen  gehörig)  ist  gegen  ungedeckte  Banknoten  und  für  die 
internationale  Doppelwährung,  wenn  auch  nicht  im  St  e ua rt 'sehen 
Sinne.  Vgl,  74,  92,  9.5  und  90  der  höchst  interessanten,  als /Zeichen 
der  Zeit  bedeutsamen  Schneid  er 'sehen  Schrift. 

')  Vgl,  Wolowski  S.  425,  Annexe  S.  17,  50,  58,  02,  03, 
Sl,  82.  113. 

Vgl.  oben  S.  27,  28, 
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deckimg  von  4—5 '’.'o  ruht,  oder  vielmehr  schwebt,  und  dass 
deshalb  ein  furchtbarer  Krach  zu  Ijesorgen  sei  (S.  331— 
334).  Dieser  Krach  kann  nur  durch  die  Yolhleckung  der 
Noten,  Checks  etc.  auf  die  Dauer  verhütet  werden.  Nur  ein 
unsolid-schwindlerisches,  nicht  ein  solides  Checkwesen  ver- 
drängt Münzen  aus  dem  Umlauf,  ein  solides  Checkwesen 
ist  nur  eine  verbesserte  Form  der  alten  Depositen-  oder 
Girobanken.  Vgl.  Wolowski  o.  c,  Annexe,  S.  43,  45  iL, 
53  ff.,  Walcker,  Notenbankfr.  S.  54,  55. 

Um  Vorkommnisse,  wie  den  Fall  Collie,  in  Zukunft  zu 
«dner  Unmöglichkeit  zu  machen,  wurde  im  Oct.  1875  in 
London  ganz  ernsthaft  die  Idee  erörtert,  eine  Art  Clea- 
ringhouse  für  sämmtliche  discontirte  W^echsel  zu  errichten, 
so  dass  man  von  jeder  Firma  die  Verbindlichkeiten  als 
Acceptant,  Aussteller  oder  Girant  kennen  wird.  Es  sollen 
nämlich  alle  Banken,  Bankiers  und  Discontohäuser  täglich 
in  dem  zu  errichtenden  Clearinghcuse  eine  genaue  Liste 
aller  discontirten  Papiere  mit  Angabe  der  einzelnen  Fir- 
men auf  denselben,  der  Beträge,  Verfallstage  etc.  einreichen, 
so  dass  dann,  wie  in  den  anderen  Bankiers-Clearinghouses, 
jedes  Institut  an  jedem  Tage  sich  überzeugen  könnte,  wie 
viel  irgend  eine  Firma  schuldig  ist.  Die  Idee  ist,  wie  die 
Berliner  „Post“  mit  Recht  bemerkte,  gar  keine  üble,  denn 
durch  deren  Verwirklichung  würden  scandalöse  Vorfälle, 
wie  die  bei  Collies’,  zur  Unmöglichkeit  werden,  da  es  in 
diesem  Falle  nie  so  weit  gekommen  wäre,  dass  diese 
Firma  melir  als  drei  Mill.  Pf.  Acce]»te  im  Umlauf  haben 
konnte.  Ein  derartiges  Clearinghouse  für  Wechsel  wäre 
gleichsam  eine  Art  von  Assecuranz  gegen  ein  Ueber- 
vaichern  von  Reitwechseln  oder  anderen  Manövern,  und  der 
Londoner  Correspondent  der  Frankfurter  Ztg.  meldete,  dass 
die  bedeutendsten  Banken  der  Idee  nicht  al'geneigt  waren. 

Trotzdem  drang  diesell>e  noch  nicht  durch,  weil  die  SchwindG- 
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Interessenten  das  fadenscheinige  Argument  vorbrachten 
dies  Clearinghoiise  werde  durch  die  den  Concurrenten  er- 
öffneten  Einblicke  unbequem  werden,  d.  h.  ein  Kecht  am 
Schwindel  und  Betrug,  ein  noch  schlimmeres  „Recht“  als 
das  socialistische  „droit  au  travail“  behaupteten  ! Aufgeschc- 
ben  ist  indess  nicht  aufgehoben.  Der  ganze  Zug  der  Zeit, 
der  Zeitgeist,  geht  in  der  Richtung  zur  grösseren  Oeffent- 
lichkeit.  Man  denke  an  die  (rründungsverhältnisse  der 
Actiengesellschaften,  das  Bankwesen,  die  Presse,  Yolksver- 
tretuiigen  u.  s.  w.  ^gh  M alcker.  Selbst! ein altung  de?) 
Steuerwesens,  1869,  S.  143  ff.,  348,  Sociale  Frage,  S.  161 
164,  Lehrbuch  der  Nationaloekonomie,  S.  140. 

Wie  unrettbar  der  Notenaberglaube,  dies  Seitenstück 
zum  weiland  Hexen-  und  Zauberer-Glauben,  veiloren  ist, 
ersieht  man  auch  aus  einer  Bemerkung  des  hochverdienten 
Generalsecretärs  der  Oesterreich.  Nationalbank,  des  Ritters 
W.  V.  Lucam,  des  „Catos  des  Wiener  Geldmarktes“,  des- 
sen tapfere  Defensive  gegen  die  Zumiithungen  der  Börsen- 
und  Papiergeld  - Schwindler  von  Nationaloekonomen  und 
Politikern  verschiedener  Richtung,  von  J.  F au  eher, 
Schäffle,  A.  Wagner  und  A„  mit  Recht  sehr  aner- 
kannt worden  ist.  Er  sagt  nämlich  in  seiner  Sch^’ift . die 
Oesterreich.  Nationalbank  während  der  Dauer  ihres  dritten 
Privilegiums  (Wien,  1876)  an  einer  in  Hirth’s  Annalen 
1876  S.  865  abgedruckten  Stelle:  „ . • . wenn  von  Noten- 
banken die  Rede  ist,  darf  wohl  daran  erinnert  werden,  dass 
die  in  Industrie  und  Handel  sehr-  rührige  Schweiz  erst  im 
Jahr  1834  die  erste  Notenbank  errichtete,  dass  Baden  erst 
im  Jahr  1870,  Württemberg  erst  im  Jahr  1871  eine  No- 
tenbank erhielten ; obgleich  sie  in  gewerblicher  und  indu- 
strieller Beziehung  seit  25  Jahren  in  fortwährendem  Fort- 
schreiten begriffen  waren,  und  dass  Hamburg,  dessen  Be- 
deutuiio'  als  Handelsstadt  Niemand  unterschätzen  dürfte. 
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bis  vor  Kurzem  gar  keine  Notenbank  hatte.  Selbst  die 
vielgerühmten  schottischen  Banken  waren  nicht  so  sehr  als 
Notenbanken  thätig,  da  ihre  unbedeutende  Notenemission, 
(1867)  den  Betrag  von  20  Milk  nicht  überschritt,  wäh- 
rend ihre  Depositen^)  mehr  als  575  Mill.  Gulden  lietru- 
gen“.  Diese  kühl-skeptische  Betrachtungsweise  des  ausge- 
zeichneten Bankspecialisten  und  Staatsmannes  müsste  von 
der  orthodoxen  La  w'^- Tooke-Bambe  rg  er 'sehen  No- 
tenschule als  eine  grosse  Ketzerei  bekämpft  werden,  da 
Bamberger  und  seine  Gläubigen  nie  anders  als  im  ver- 
zückten Grosskophta-Tone  vom  Notenwesen  reden. 

Auch  Notenfreunde  geben  zu,  dass  das  Reichsbankge- 
setz  sich  gegenüber  der  Ausbeutung  des  Publicums  mit 
wilden,  künstlich  colportirten  Noten  etc.  als  unwirksam  er- 
wiesen hat  (vgl.  den  Leitartikel  in  Nr.  99  der  Nat.-Ztg. 
von  1876  und  ihre  Börsennotizen  über  den  Bant  aotenver- 
kehr  und  über  wilde  Scheine  in  den  Nummern  vom  29. 
Fehl-,  und  3.  März  1876.  J.  Faucher  und  andere  Noten- 
gegner haben  Das  längst  vorausgesagt.  Wenn  das  Publicum 
sich  ermannen  wüi’de,  wenn  z.  B.  das  über  ganz  Deutsch- 
land verbreitete  Netz  der  Schulze’schen  Genossenschaften 
die  Noten  systematisch  sammeln  und  zur  Einlösung  prä- 
sentiren  würde,  so  müssten  sämmtliche  Banken  ihre  Noten- 
ausgabe für  immer  einstellen.  Auch  die  Actionäre  würden 
dabei  nur  gewinnen,  denn  das  legitime  Bankgeschäft,  das 


Vgl.  über  und  für  die  österr.  Credittheilnelimer  - ^ ereiue 
M.  Honig  in  den  Grenzboten  1875. 

Die  Abstammung  der  Notendoctriri  von  Law  ist  den 
Notenschwärmern  sehr  unbequem  und  wird  daher  von  ihnen  nach 
Möglichkeit  vertuscht.  Auch  Kau  hebt  indess,  trotz  seinem  Fest- 
halten an  der  Notendoctrin,  diese  Wahrheit  hervor,  vgl.  seine  \olks- 
wirthschaftslehre  8.  Aufl.  § 314  (aj.  Eine  gute,  auf  Delbrück 
u.  A.  gestützte  Polemik  gegen  dieB  amb  e r ge  r’scheNotenpartei  hi^det 
man  auch  in  den  Bankartikeln,  welche  die  Neue  Preuss.  Ztg.  1875 
in  No.  279,  280,  281  brachte. 
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Depositen-,  Disconto-  etc,  Geschäft  gibt  viel  bessere  Divi- 
denden, wie  England,  Hamburg,  Petersburg  etc.  zeigen; 
vgl,  die  Statist.  Daten  bei  Walcker  o.  c,  S.  119  If. 

Für  Danken  wie  die  Badische,  Württembergische,  Frank- 
furter etc.  Bank  fällt  noch  der  wichtige  Umstand  iii’s  Ge- 
wicht, dass  die  Beichsbaiik  ihnen,  oder  vielmehr  ihrem 
Notengeschäft,  durch  systematisches  Präsentirqp  der  Noten 
jeden  Augenblick  das  Lebenslicht  ausblasen  kann,  wenn  sie 
nur  will,  wie  Männer  der  verschiedenst(m  Richtungen,  aucli 
Notenfreunde,  z.  B.  W in clho  r st -Meppen  und  L.  Sonne- 
mann, mit  Recht  hervorgehoben  haben.  Die  Bank  von 
Frankreich  hat  dies  Experiment  bereits  siegreich  durchge- 
führt, und  einflussreiche  Notenfreunde,  z.  B.  L.  B am  bei- 
ger, haben  allen  Notenbanken,  mit  Ausnahme  der  Reichs- 
bank, den  Tod  gescliworeii  und  die  Letztere  zur  Nachah- 
mung jenes  Zu-Tode-Präsentirens  aufgefordert.  Die  Reichs- 
liank  wäre  auch  längst  so  vorgegangen,  wenn  Preussen 
nicht  politische  Rücksichten  genommen  hätte.  Die  Conjunc- 
turen  der  Politik  sind  indess  veränderlich;  bei  einer  Mei- 
nungsverschiedenheit über  die  Eisenliahnfrage,  oder  eine 
andere  wichtige  Frage,  kann  man  es  in  Berlin  für  zweck- 
mässig halten,  die  bankpolitischen  Riicksichten  fallen  zu 
lassen  (ungefähr  nach  dem  bekannten  Satze:  ,, Haust  Du 
meinen  Juden,  so  hau  ich  Dich  Deinen  Juden!“),  beson- 
ders da  es  auch  in  Süddeutschland  sehr  zahlreiche  Noten- 
gegner giebt,  und  da  dieselben  in  Baden  und  Württemberg 
erst  vor  wenigen  Jahren  den  Notenfreimden  unterlagen, 

AVenn  diese  Banken  indess  das  Notengeschäft  aufgeben 
und  sich  mit  ganzer  Kraft  dem  eigentlichen  Bankgeschäft 
zuwenden,  so  werden  sie  ihre  Dividenden  auch  dadurch 
steigern  können,  dass  sie  den  Reichsbankfllialen  eine  über- 
legene Concurrenz  machen;  denn  es  liegt  auf  der  Hand, 
dass  süddeutsche  selbstständige  Banken  die  Amrhältnisse 
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ihrer  engeren  Heimath  besser  kennen,  und  dass  sie  sellist- 
ständiger  operiren  können,  als  die  Filialen  der  Reichsbank, 
obgleich  auch  die  Letzteren  segensreich  wirken  und  stets 
gute  Geschäfte  machen  werden. 

Die  AAmhrungsfrage  und  die  Frage  der  ungedeckten  No- 
ten stehen  in  einem  sehr  engen  Zusammenhänge  und  ge- 
statten verschiedene  Combinationen,  so  dass  sich  im  A\  esent- 
lichen  vier  verschiedene  Standpuncte  ergeben : 

1)  Gegner  der  ungedeckten  Noten,  die  zugleich  Freunde 
der  Doppelwährung  sind,  z.  B.  AA^olowski,  Cernuschi, 
und  P r in ce- Smith,  der  verstorbene  Präsident  der  Ber- 
liner volkswirthschaftlichen  Gesellschaft,  ein  hervorragender 
Führer  der  Freihandelspartei; 

2)  Gegner  der  ungedeckten  Noten,  die  zugleich  Freunde 
der  sogen,  reinen  Goldwährung  sind,  z.  B.  J.  Faucher; 

3)  Freunde  der  ungedeckten  Noten  und  der  sogen,  rei- 
nen Goldwährung,  z.  B.  L.  Bamberger  undM.  Chevalier  ; 

4)  Freunde  der  ungedeckten  Noten  und  der  Doppel- 
w’ähruug,  z,  B.  E.  de  Laveleye. 

Anhänger  der  reinen  Silberwähruiig  giebt  es  zur  Zeit 
mit  Ausnahme  Oesterreich-Ungarns  etc.  nicht. 

Die  Nützlichkeit  vollgedeckter  Alünzscheine  ist  so  evi- 
dent, dass  selbst  Notenfreunde,  nämlich  Bamberger  und 
A.  AAArgner’j,  dieselben  als  Provisorium  forderten.  Bani- 
berger  und  Ham  mach  er  empfahlen  am  26.  April  1876 
im  Reichstage  auf  100  (20,  10  und  5)  Mark  lautende 
durch  Gold  und  Silber  gedeckte  ,,Mün  z s cheine“  aus- 
zugeben und  allmälig  gegen  Goldmünzen  einzuziehen.  Bam- 
berger S.  194,  195  sagt  mit  Recht:  „Diese  Alünzscheine 

hätten  alle  A'ortheüe  der  Silbermünzen  besessen  und 

deren  Nachtheile  vermieden....  Sie  hätten  auch  den  Aor- 


‘J  Reichscasseiisclieiiie,  1874,  die  Zettelbaiikreform,  1875. 
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theil  besessen,  im  kleineren  Verkehr  dem  Bedürfniss  nach 
l)aarem  Gelde  zu  dienen....  Aber  der  Vorschlag,  solche 
Münzscheine  zu  machen,  klang  nach  oben  wie  nach  unten 
so  neu^  dass  er  beinahe  durchaus  mit  Misstrauen  aufge- 
nommen ward.  Selbst  Personen,  die  sonst  mit  der  Materie 
vertraut  sind,  schreckten  vor  dem  Gedanken  zm’ück  und 
glaubten  ihre  Weisheit  und  Tugend  bewähren  zu  müssen? 
indem  sie  vor  „Papiergeld“  [sic!]  warnten,  ein  Beleg  aber- 
mals, wie  auf  diesem  Gebiete  überall  die  Gefahr  der  Be- 
griifsverwechslung  lauert . “ 

Aehnlich  empfahl  ein  anderer  Notenfreund,  L.  Sonne- 
mann, im  October  1875  auf  dem  Eisenacher  Socialcon- 
gress  die  Thaler  in  Beichsscheidemünzen  umzuprägen  und 
statt  der  Goldmünzen  als  Baardeckung  der  Banknoten  zu 
gebrauchen.  Vgl.  oben  S.  26  u.  31. 

Nach  der  Nachtragsconvention  vom  31.  Januar  1874 
zur  Lateinischen  Münzconvention  hatten  am  31.  December 
1873: 

Frankreich  für  34,9  Millionen  Francs  Münzscheine  ausgegeben 
Belgien  „ 5,9  „ ,,  „ „ 

Italien  ,,  9 ,,  ,,  ,,  ,, 

Obgleich  diese  mit  dem  jetzt  in  Bezug  auf  Silberfrancs 
suspendirten  freien  Münzrecht  der  Pri\aten  zusammenhän- 
genden Bullionconsignationen  (oben  S.  50)  mit  den  Münz- 
scheinen im  obigen  Sinne  nicht  ganz  zusammenfallen,  so 
waren  sie  doch  etwas  Aehnliches. 

Münzscheine  sind  auch  deshalb  von  Nutzen,  weil  grosse 
Goldmünzen  leicht  verfälscht  werden  können,  weil  auch  das 
Gold  gegen  Waaren  stetig,  bald  langsamer,  bald  schneller 
im  Werthe  sinkt,  und  weil  eine  Iridium- Währung,  eine 
Diamaiiten-Währung  etc.  unpraktisch  wären. 

9 Vgl.  Je  von  s,  S.  163,  164. 

9 Vgl.  Je  Tons,  S.  36,  40,  52. 
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Deutschland,  England  und  die  übrigen  Staaten  würden 
verkehrt  handeln,  wenn  sie  fortfahven  wollten,  mit  grossen 
Verlusten  für  die  Staatscasse,  d.  h.  für  die  Steuerzahler, 
Gold  zu  kaufen  und  Silber  zu  verkaufen  statt  das  wachsende 
Verkehrsbedürf niss  durch  Silber - Depositenscheine 
(Münzscheine)  zu  befriedigen.  Beim  üebergange  zur  Dop- 
pelwährung müssten  jene  Staaten  ülerdies  das  zu  billig 
verkaufte  Silber  zu  hohen  Preisen  wieder  zurückkaufen.  Es 
ist  daher  sehr  anerkennenswerth,  dass  Camphausen,  L. 
Say  und  andere  besonnene,  realpolitische  Staatsmänner  von 
den  Tiraden  Bamberger’s,  de  Parieu’s  und  anderer 
Doctrinäre  und  Goldwährungs-Fanatiker,  welche  die  Silber- 
massen des  Staates  Hals  über  Kopf  zu  Schleuderpreisen  ä 
tont  prix  losschlagen  w'ollen,  keine  Notiz  nehmen.  ^ gl.  0. 
Michaelis’  treffende  Bemerkung  oben  S,  17. 

Da  Jedermann  bei  freier  Wahl  vollgedeckte  Münzscheine 
den  höchstens  zu  ^,3  — ^ 2 gedeckten  Noten  einer  soliden, 
oder  einer  vielleicht  längst  im  Geheimen  bankrotten  Bank 
verziehen^)  wird,  so  werden  schon  die  Münzscheine  des 
Staates  (bezw.  in  Deutschland  des  Reiches)  die  Notenbanken, 
auch  die  grossen  Landesbanken,  nöthigen,  ihre  Noten  im 
wohlverstandenen  Interesse  aller  Theile,  auch  der  Bonk- 
actionäre  selbst,  einzuziehen.  Vgl.  oben  S.  53,  54. 

Zahllose  segensreiche  Reformen  sind  bereits  von  oben 
herab  mit  einem  sanften,  oder  auch  nicht  sanften  Zwange 
durchgesetzt  worden.  Mau  denke  z.  B.  an  Rudolf  von 
Habsburg’ s Kampf  gegen  die  Raubritter,  an  die  Kämpfe 
der  ersten  Hohenzollern  mit  ihren  Junkern,  an  Peter  d.  G., 

9 Dies  ist  ein  Hauptmotiv  de  r G e g ne  rs  cha  f t 
B a niberger ’ s und  anderer  Noten-Interessenten-  und 
Schv'ärmer  gegen  die  Doppelwährung,  ähnlich  wie  die 
Interessenten  der  englischen  Kornzölle,  die  Schutzzöllner  etc.  aus 
egoistischen  Gründen,  den  Freihandel,  die  salus  publica,  bekämpften 
bezw.  noch  heute  bekämpfen. 
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an  Stein-Hardenberg’,  an  die  Aufhebung’  der  Leibeigen- 
schaft und  Sclaverei  durch  Alexander  II  und  Dom  Pedro 
If  von  Brasilien,  an  die  Zollreformen,  welcdie  ein  bleibendes 
Verdienst  Napoleon’s  III,  WoloAvski’s,  M.  Cheva- 
lier’s  und  A.  bilden,  an  den  FeldjägfU’,  durch  welchen 
Bismarck  1862  den  Ex-Kurfürsten  zur  Herstellimg  der 
hessischen  Verfassung  zwang,  n.  s.  w. 

Aehnlich  kann  es  vielleicht  auch  mit  der  Beseitigung 
der  ungedeckten  Xoten  in  Deutschland  gehen.  Wenn  die 
s.  g.  conservativen  und  die  s.  g.  liberalen  Parteien  dieser 
,, Ausbeutung  des  Publicnms“  nicht  ein  Ende  machen,  so 
wird  früher,  oder  später  Bismarck,  oder  ein  anderer 
ju’eusr'ischer  Staatsmann  die  ideologische,  resp.  interessirte, 
Opposition  gegen  die  Keform  brechen  und  die  Vertheidiger 
dieser  privilegirten ,, Münzfälschung“  nach  Oebühr,  d.  h.  nach 
der  bewährten  Feldjäger-Methode,  zur  Kaison  bringen.  Die 
tüchtigen  preussischen  Beamten,  die  meisten  Freihändler 
und  viele  Conservative  und  Liberale  sind  schon  heute  Geg- 
ner jenes  Missbrauchs  und  schon  heute  in  den  massgeben- 
den Kreisen  Berlin’s  einflussreich,  und  Bismarck  hat 
durch  das  Reichseisenbahn- Project  und  Anderes  gezeigt,  dass 
er  auch  auf  volkswirthschaftlichem  Gebiete  geneigt  ist,  alte 
eingewurzelte  Missbräuche  durch  kühne,  durchgreifende  Re- 
formen zu  beseitigen. 

TI.  Die  Möglichkeit  und  Nothwendigkeit  der  inter- 
nationalen Doppel  wähi’ung. 

Bamberger^),  S.  3G  ff.,  30  ff.,  166  wendet  gegen 
internationale  Münzverträge  das  Schicksal  des  deutscli- 

’)  Dies  ist  ein  treffender  Ausdruck  J.  F au  c h e r ’ s , W olo  ws- 
ki’s  u.  A. 

h Er  behauptet  auch  S.  115,  dass  die  Londoner  Silberhändler 
wegen  ihrer  besseren  Informationen  übermässige  Gewinne  auf  Kosten 
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oesterreichischen  Münzvertrages  von  1857  und  der  Lateini- 
schen ^lünzconvention  von  1865  ein.  Beide  Einwände  be- 
ruhen indess  auf  Begriffsverwirrung.  Oesterreich’s  Verhält- 
niss  zum  alten  Deutschen  Reiche,  bezw.  Bunde  war  seit 
Jahrhunderten  etwas  ganz  Singuläres  und  Abnormes.  Schon 
Pufendorf  charakterisirte  das  s.  g.  heilige  römische  Reich 
als  ein  ,, Monstrum“,  und  der  Talleyrand-Metternich’sche  Bund 
von  1815 — 1866  war  nur  die  absterbende  Mumie  dieses 
„Monstrums“,  tvelches  1866  für  immer  beseitigt  wurde.  Es 
ist  ferner  möglich,  wenn  auch  unwahrscheinlich,  dass  die 
feudal-ultramontane  Partei  Oesterreich- Ungarn’s  irgend  ein 
Mal  noch^)  einen  Entscheidungskampf  mit  dem  ihr  so  unbe- 
quemen Deutschen  Reiche  versucht,  — aber  der  Krieg  von  185f* 
mit  dem  längst  verstorltenen  Xapoleon  III  kann  nicht  zum 
zweiten  iMale  geführt  werden.  Auch  Oesterreich’s  Theilnahme 
am  schleswig-holstein’schen  Kriege  von  1864  wird  sich 
nicht  wiederholen.  Bamberger  führt  auch  den  Verlust 
an,  welchen  Deutschland  durch  die  Einlösungspflicht  der 
oesterreichischen  Thaler  erleidet,  als  wenn  dies  specitische, 
auf  der  weiland  Bundesmisere  beruhende  Verhältniss  in  in- 
ternationalen Verträgen  über  die  Doppelwährung  Platz  fin- 
den würde!  Bei  der  Doppelwährung  im  S t e ua  rt’schen 
Sinne“)  wäre  ja  überdies  das  Silber  wieder  auf  sein  altes 

der  übrigen  Geschäftswelt  machen.  Diese  auch  von  Cohns tädt. 
S.  58  nachgeschriebene  Behauptung  ist  eine  an  List  und  Carey 
erinnernde,  im  Zeitalter  der  Eisenbahnen  und  Telegraphen  doppelt 
anachronistische  Phrase.  Bamberger  geräth  hier  mit  sich  selbst 
in  Widerspruch,  vgl.  S.  ö5  der  B amberger’schen  Schrift  und  oben 
S.  19.  Ueberdies  würde  jene  Behauptung,  weim  sie  wahr  wäre,  auch 
gegen  die  Goldwährung  und  für  die  internationale  Doppelwäh- 
rung sprechen;  denn  London  ist  ja  auch  für  Gold  die  Weltbörse. 
Uebrigens  geschehen  in  Folge  der  Handelsverbiiidung  mit  Mexico 
auch  von  Marseille  aus  directe  Silbersendungen  nacli  dem  Orient. 
Vgl.  d’Eichthal  bei  Wolowski,  S.  411,  412,  415. 

Vgl.  unten  in  diesem  Capitel  über  und  gegen  den  Ein- 
wand neuer  künftiger  Kriege-  und  Papiergeld-Entwerthungen. 

'^)  Vgl.  oben  S.  2. 
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Preisverhältniss  zum  Golde  zurückgeführt,  so  dass  jener 
Verlust  ganz  vermieden  worden  wäre,  wenn  die  internatio- 
nale Doppelwährung  schon  1873  ff.  bestanden  hätte. 

13  a m b e r g e r vergisst  ferner,  dass  die  älteren  deutschen 
Müiw.conventioneii  des  18.  Jahrhunderts  trotz  der  Reichs- 
und Bundesmisere  und  trotz  anderer  Missstände,  z.  B. 
trotz  dem  particularistischeii  Souveränitätsdünkel  und  Eigen- 
sinn der  meisten  Mittel-  und  Kleinstaaten  sowie  der  Met- 
ternich’schen  Politik,  sich  relativ  gut  bewährt  haben. 

Auch  der  gemässigte  Goldwährungs  - Freund  Knies, 
,Jeld  und  Credit,  Bd.  I,  fasst  die  Lateinische  Münzconvention 
von  1865  ganz  richtig  als  einen  politischen  (an  die 
nexikanische  Expedition  erinnernden)  Schachzug  Kapo- 
eon’s  III.  auf,  der  ein  panromanisches  Seitenstück  zum 
leutsch  - österreichischen  Münzvertrage  von  1857  liefern 
vollte.  Bamberger  verdreht  indess  die  ganze  Sachlage, 
ndem  er  sophistischer  Weise  so  spricht,  als  ob  die  Latei- 
lische  Münzconvention  aus  rein  wirthsch aft liehen  Mo- 
även  hervorgegangen^)  und  nach  rein  wirthschaftlichen  Ge- 
dchtspuncten  zu  beurtheilen  wäre.  Ein  so  einsichtiger 
'lationalökonom  und  Freihändler  wie  Kapoleon  III.  trotz 
deler  und  grosser  volkswirthschaftlicher  und  politischer 
lünden  und  Missgriffe  war,  hätte  geradezu  ein  Idiot  sein 
nüssen,  um  zu  verkennen,  dass  aus  rein  \\1rthschaftlichen 
tücksichten  eine  Münzconvention  mit  England,  Deutschland, 
)esterreich,  Russland,  den  europäischen  Mittel-  und  Klein- 
taaten,  den  Vereinigten  Staaten,  Ostindien  etc.  und  nicht 


b Vgl,  Rau,  Volkswirthscliaftspolitik,  § 239  (c). 

Pas  ist  ungefähr  so,  als  wenn  Jeniaml  sagen  wollte,  der 
k chaden,  den  die  preussische  Leinen-  und  überhaupt  Export -Industrie 
( urch  die  rein  feudal-doctrinäre  Nichtanerkennung  der  Königin 
Christine  von  Spanien  erlitt,  sei  aus  wirthschaftlichen  Motiven  der 
<;  ainaligen  preuss.  Regierung  zu  erklären  (!) 
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die  Lateinische  Münzconvention  indicirt  gewesen  wäre. 
Bamberger  selbst  wird  indess  nicht  behaupten  wollen, 
dass  Kapoleon  III.  ein  Idiot  gewesen  sei,  weil  diese  Be- 
hauptung absurd  wäre.  Das  theilweise  Fiasco  der  Latei- 
nischen Münzconvention  beweist  ferner  nur,  dass  ein  unzweck- 
mässig organisirtes , auf  zu  wenige,  falsch  ausgewälilte 
Länder  beschränktes  Doppelwährungs-St'stem  unter  gewissen 
Voraussetzungen  (d.  h.  der  starken  amerikanischen  Silber- 
production,  dem  Uebergange  Deutschlands  zur  Goldwäh- 
rung etc.)  den  gehegten  Erwartungen  nicht  entsprach.  Die 
Frage  nach  der  Möglichkeit  eines  allgemeinen,  internatio- 
nalen, rationell  organisirten  Doppelwährungs-Systems  wird 
dadurch  gar  nicht  berührt.  Ähusus  non  foJlit  usuni.  Aus 
der  Thatsache,  dass  es  unglückliche  Ehen  und  anarchische 
Staaten  giebt,  darf  man  z.  B.  nicht  schliessen,  dass  alle 
Menschen  in  einem  freiwilligen  Cölibat  leben  und  das 
Menschengeschlecht  aussterben  lassen  sollen,  oder  dass  die 
Anarchie  der  normale  Zustand  der  Staaten  ist! 

Bamberger  wendet  ferner  S.  43  ein,  dass  die  unter- 
werthigen  ^)  italienischen  Scheidemünzen  heute  nach  Frank- 
reich, Belgien  und  der  Schweiz  eingedrungen  sind.  Es  fragt 
sich  indess,  in  welchem  Masse  diess  gescliehen  ist,  ob  die 
ganze  Sache  überhaupt  der  Rede  werth  ist.  Bamberger 
übersieht  auch,  dass  die  Kriege  von  1859  und  66  für  Italien 
eine  abgethane  Arbeit  sind,  und  dass  die  Wiederherstellung 
der  italienischen  Valuta  durch  Einziehung  der  letzten  Güter 
der  Todten  Hand  etc.  ernstlich  erstrebt  wird.  Ueberdies 


b Er  irrt  auch,  wenn  er  darin  kurzweg  eine  Finanzspeculation 
sieht.  Diese  Emissionen  so  wie  die  russ.  Emissionen  der  ISöOer 
Jahre  (silberne  Scheidemünzen  der  72  und  48  Probe  statt  der  SS’/a 
Probe)  wurden  hauptsächlich  durch  das  Verschwinden  des  vollwer- 
thigen  Kleingeldes  und  die  Unbequemlichkeit  ganz  kleinen  Papier- 
geldes veranlasst. 


liefe  jene  ganze  Sache  auf  eine  Ungeschicklichkeit  und 
Xachlässigkeitder  französischen  etc.  Unterhändler  von  1865  ff. 
und  der  französischen  etc.  Münzpolitik  hinaus.  Solche 
Münzen  kann  man  sich  leicht  vom  Leibe  halten,  indem 
man  sie  gleich  bei  ihrer  Emission  verbietet  und  einfach 
nicht  annimmt.  Letzteres  thut  jedes  selbstbewusste  Volk, 
und  wird  auch  Deutsch'and  thun,  wie  Bamberger  selbst 
zugiebt.  Es  gab  und  giebt  kaum  ein  zweites  Land,  in 
welchem  bis  1873  so  schlechte  Münzgev'oh.nheiten,  d.  h. 
ein  so  nachgiebiges  Annehmen  aller  möglichen  fremden 
Münzen,  auch  stark  abgeschliffener  und  heimathlos  gewor- 
dener Münzen,  herrschten,  wie  gerade  in  Deutschland. 
Trotzdem  sind  diese  übelen  Gewohnheiten  seit  1873  wie 
mit  einem  Schlage  weggewischt.  Obgleich  noch  kurz  vor 
Thoresschluss  von  Berliner  etc.  Speculanten  in  MTen  öster- 
reichische Guldenstücke  zum  Import  nach  dem  Deutschen 
Reiche  geprägt  wurden,  obgleich  Süd-  und  Westdeutschland 
durch  jahrhundertjährige  wirthscliaftliche,  politische  und  con- 
tessionelle  Bande  mit  Oesterreich  Zusammenhängen,  und 
obgleich  deutsche  Zweimarkstücke  bereits  umlaufen,  so  hat 
sich  doch  der  Ausschluss  des  österreichischen  Silberguldens 
mit  der  grössten  Leichtigkeit  vollzogen. 

Bamberger  und  Andere  weisen  ferner  auf  die  Mög- 
lichkeit von  Kriegen,  Revolutionen.  Missernten  und  Papier- 
geld-Entwerthungen hin.  Bs  ist  allerdings  denkbar,  dass  es 
in  etwaigen  künftigen  Kriegen  in  Folge  des  ultramontanen 
und  türkischen  Fanatismus  und  chauvinistischer  Leiden- 
schaften zu  argen  Grausamkeiten  gegen  Ver^vundete  etc. 
kommt;  aber  mit  der  Doppelwährung  hat  Das  nichts 
zu  thun.  Kein  Staat  wird  auch  im  Kriege  aus  Hass  gegen 
den  Feind  von  der  eiimial  festgesetzten  und  gewohnten 
internationalen  Doppelwährung  abgehen,  weil  das  sinnlos 
wäre  : 
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1)  Gerade  das  mächtigste  Bankhaus  und  der  Jiiächtigste 
Friedensstörer  der  Welt,  nämlich  der  Jesuitenorden,  besitzt 
Werthpapiere  und  Einkünfte  in  allen  Ländern  und  hätte 
daher  ebenfalls  ein  dringendes  Interesse  an  der  Aufrecht- 
erhaltung der  Doppelwährung,  ähnlich  wie  die  Türkenfreund- 
schaft der  römischen  Curie  und  verschiedener  Österreichischei-, 
englischer,  französischer  etc,  Börsenmänner  neben  anderen 
Gründen  auf  sehr  materiellen,  d.  h.  pecuniären,  Interessen 
beruht. 

2)  Der  betreffende  Staat  würde  sich  selbst  viel  mehr 
schaden,  als  dem  Feinde,  da  der  Abfall  eines  Staates, 
selbst  eines  Grossstaates,  von  der  internationalen,  sich  durch 
ihr  eigenes  Schwergericht  erhaltenden  Doppelwährung  ebenso 
wenig  für  die  Weltwährung  zu  bedeuten  hätte,  wie  etwa 
der  Widerstand  der  mecklenburgischen  Feudalen  gegen  eine 
Volksvertretung  die  constitutioneile  Staatsform  der  civilisirten 
Länder  aufzuheben  vermag.  Der  Vertragsbrüchige  Staat 
würde  es  mit  den  neutralen  Mächten,  mit  den  Börsen  aller 
Länder  und  mit  der  « sechsten  Grossmacht »,  mit  der 
öffentlichen  IMeinung  verderben,  welche  selbst  der  feudal- 
ultramontane Graf  de  Maistre  die  « Königin  der  Welt  » 
nennt.  Fr  viirde,  spätestens  nach  dem  Friedensschlüsse. 
jiater  peccavi  sagen  und  seinen  dummen  Streich  wieder- 
zurücknehmen  müssen,  besonders  da  man  selbst  einen  Klein- 
staat mit  einem  so  unwirksamen  Mittel  niclit  zum  Frieden 
zwingen  kann. 

Missernten  und  Revolutionen  (ohne  Bruch  der  Doppel- 
währung) kämen  liier  ferner  gar  nicht  in  Betracht,  so 
schädlich  sie  in  anderen  Beziehungen  sein  mögen.  Dasselbe 


’)  C (I  Ini  s t ä dt , S.  56  verkennt  Dies  ganz  und  Rau  Volks- 
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gilt  von  Papiergeld-Entwerthiingen,  die  mir  das  Metallgeld 
in’s  Ausland  treiben. 

Pie  mittelalterlichen  Verschlechterungen  des  Münzfusses 
welche  beim  damaligen  elenden  Zustande  der  Xaturwissen- 
schaften  und  der  Technik  eine  verhall nissmässig  lange 
Zeit  unentdeckt  blieben  und  grossen  Gewinn  abwarfen,  sind 
heute  schon  deshalb  nicht  zu  befürchten,  weil  sie  zu  bald 
entdeckt  werden  und  einen  zu  grossen  Sturm  des  Unwillens 
hervoi rufen  würden.  Auch  Jevons  hebt  hervor,  dass 
selbst  das  halbbankrotte  Spanien  und  ähnliche  Staaten  in 
dieser  Hinsicht  seit  Decennien  vorwurl'sfrei  und  redlich 
sind.  Ueberdies  ist  ein  Weltmünz- Verein  keinesivegs 
identisch  mit  der  internationalen  Doppelwährung.  Zum 
liegritfe  der  Letzteren  gehört  nur  der  kosmopolitische  Ge- 
brauch der  Gold-  und  Silbermünzen  nach  einem  internatic- 
nal  festgesetzten  Werthverhältniss.  Weltmünzen  wären  ein 
neuer,  weiterer,  wenn  auch  wünschenswert!] er,  sodoch  keines- 
wegs einen  integrirenden  Theil  der  internationalen  Doppel- 
währung bildender  Fortschritt. 

Obgleich  die  Weltmünz-Prage  grossentbeils  eine  Zu- 
kunftsfrage ist,  so  wirft  sie  doch  in  der  Literatur  und  zum 
Theil  im  Leben  ihre  Schatten  voraus.  Ein  Theil  der  Hin- 
dernisse der  Reform  liegt  in  verkappten  Geldwechsler- 
Interessen,  die  auch  bei  der  weiland  Opposition  der  Frank- 
furter Particularisten  gegen  die  deutsche  Einheit  eine  ge- 
wisse Rolle  spielten.  Weltmünzen  im  weiteren  Sinne  des 
Wortes  können  entweder  wirkliche  l\Iünzen  oder  internatio- 
nal coursirende,  bezw.  in  den  Rechnungsbüchern  ligurirende 
Gewichtsmengen  reinen'Goldes  und  Silbers  sein.  Der  letzt- 
genannte einfachere,  von  M.  Chevalier^)  und  Knies 
(Weltgeld  und  Weltmünze,  Berlin,  187d)  empfohlene  Mo- 


*)  Vfrl.  Jevons,  S.  94. 
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dus  wird  wahrscheinlich  den  üebergang  zu  wirklichen 
Weltmünzen  bilden.  Der  Umfang  und  (fer  Inhalt  des  Völ- 
kerrechts erweitert  sich  mehr  und  mehr  zu  einem  umfas- 
senden Weltrecht.  Man  denke  an  die  internationalen  Aus- 
stellungen und  Gesundheitscommissionen,  an  den  Weltpost- 
verein, an  die  von  R ö s s m ä s s 1 e r,  Roscher,  Grüne  r t 
und  A.  empfohlenen  internationalen  Verträge  in  Betreff 
der  Schutzforsten  grosser  Ströme  (z.  B.  der  Graubündtner 
Forsten  für  den  Rhein)  ii.  d.  g. 

Der  Einwand,  dass  nicht  alle  Staaten,  z.  B.  nicht  Eng- 
land und  die  V.  Staaten,  die  Pflicht  zur  Einlösung  durch 
den  blossen  langen  Umlauf  zu  leicht  gewordenen  Gold- 
und  Silliermünzen  anerkennen,  ist  nicht  stichhaltig;  denn 
schon  das  wohlverstandene  Interesse  des  inneren  Ver- 
kehres dieser  Handelsstaaten  wird  dieselben  zu  diesem 
Fortschritt  nötliigen,  vgl.  die  treffende  Ausführung  Je- 
vons’ S.  115,  116.  Auch  der  von  Roscher  S.  8 an- 
gef.  Einwaud  in  Betreff’  der  nordamerikanische  ^Maasse  be- 
weist nichts,  oder  vielmehr  nur  die  Nachlässigkeit  der  be- 
treff. Bundesbeamten.  (Vielleicht  hing  die  Sache  auch  mit 
der  Staateusouverainität  ä la  Calhoun  zusammen).  Jener 
Einwand  beweist  auch  zu  viel,  d.  h.  nichts ; denn  Avenn  er 
triftig  wäre,  so  könnte  in  keinem  Grossstaate  mit  mehreren 
Münzstätten,  z.  B.  in  Deutschland,  Russland,  Ostindien  etc. 
auf  die  Dauer  ein  einheitliches  Münzsystem  existiren. 
Die  GeAVöhmmg  an  das  neue  ^lünzsystem  würde  sich 
ferner  leicht  machen^),  wie  man  1873  ff.  selbst  bei  den 
stupidesten  ultramontanen  Bauern  Deutschlands  beoliachten 
konnte,  besonders  da  schon  jetzt  die  Münzen  der  Haiipt- 
länder  in  nahezu  einfachen  Verhältnissen  zueinanler  st  ehern 
Jevons,  S.  179  giebt  folg.  Tabelle^): 

Vgl.  Roy  eher,  S.  36. 

“)  Die  unterste  Col.  habe  ich  nach  Bamberger  hinzugefügt. 

AV  a 1 f k er , Sill>erentwertliungs-Frage.  5 
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)esteiT.  Silbergulden 
TolddoUar,  nordamerikan. 
:*fund  Sterling 
^wanzigmarkstück,  deut- 
sches 


Jetziger  Werth 
in  Frcs. 

1 

2,47 
1.  5,18 

25,22 


Vorgeschlagener 
Werth  in  Frcs. 
1 


9 


24,69 


Eine  vermuthlich  von  J.  Fan  eher  selbst  herrührende 
Kec.  in  seiner  Vierteljahr  schritt  1874,  H.  4 S.  228,  229 
;ührt  treffend  die  Wahrscheinlichkeitsgründe  an,  welche 
dafür  sprechen,  dass  einst  der  Dollar  zur  AVeltmünze  erho- 
ben werden  wird.  Vgl.  auch  Jevons,  S.  184. 

J.  Faucher  hob  1876  in  seiner  Vierteljahrsschrift  mit 
Recht  hervor,  dass  es  (im  Allgemeinen,  an  und  für  sich) 
keineswegs  nothwendig  ist,  dass  das  Münzsystem  eines 
Landes  blos  desshalb  in  einem  einfachen  Verhältniss  zum 
metrischen  Gewichtsystem  steht,  weil  das  Letztere  in  dem- 
selben Lande  eingeführt  ist.  Wählt  man  indess  mit 
Knies  1,  mit  Augspurg  1^2  Gramm,  oder  mit  M. 
Chevalier  10  Gramm  reines  Gold  zur  provisorischen 
Weltmüiize,  so  wäre  der  üebergang  zu  dem  soeben  er- 
rvähnten  System  leicht,  denn  1 ^,2  Gramm  Gold  sind  un- 
gefähr gleich  5 Fr.,  1 Dollar  oder  ^5  Sovereign  (Angs- 
purg),  und  bei  einem  Werth  verhältniss  der  Edelmetalle 
von  1 : 16,5  wäre  1 Gramm  Gold  = 1 dhaler  = 3 Mark 
(Knies). 

Der  Fortschritt  zur  Weltmünze  würde  ferner,  wenn  in 
jener  Zeit  die  internationale  Doppelwährung  noch  nicht ^) 
existirte,  auch  die  meisten  und  einflussreichsten  hansea- 

0 Bei  dem  losen  Zusammenhänge  zwischen  Weltmünzen  und 
der  internationalen  Doppelwährung  ist  auch  diese  Reihenfolge  c ei 
beiden  grossen  Reformen  möglich,  wenn  auch  nicht  wahrscheinlicin 


tischen,  Berliner,  Wiener,  Londoner,  Pariser,  New-Yorker 
etc.  Freunde  der  Goldwährung  mit  der  internationalen 
Doppelwährung  aussöhnen. 

Die  drei  Hauptgründe  für  die  internationale 
Doppelwährung  sind: 

1)  Das  unaufhaltsame  Eindringen  der  Goldmünzen  in 
die  Silberwährungs-Länder,  nach  China,  Ostindien,  Mittel- 
nnd  Süd-Amerika,  etc. 

2)  Die  massenhafte  Nachmünzerei  der  silbernen  Scheide- 
münzen der  Goldwährungs-Länder,  welche  nothwendig  auf- 
tauchen wird,  sobald  eine  starke  und  dauernde  Silber- 
entwerthung,  wenigstens  auf  Jahre  oder  Jahrzehnte  hinaus, 
höchst  wahrscheinlich,  um  nicht  zu  sagen  gewiss  ist. 

3)  Alle  civilisirten  und  überhaupt  alle  im  Weltverkehr 
stehenden  Staaten  mussten  und  müssen  auch  ohne  die 
nationale  oder  die  internationale  Doppehvährung  von  Zeit 
zu  Zelt  annähernd  dasselbe  Werthverhältniss  zwischen 
Gold  und  Silber  festsetzen,  weil  sonst  das  jeweilig  unter- 
schätzte Edelmetall  (Gold  oder  Silber)  fast  ganz  ausgeführt 
werden  Avürde. 

IMan  sagt,  mit  Kecht  oder  Unrecht , die  gewaltige 
Isaakskirche  in  Petersburg  werde  in  Folge  ihres  sumpfigen 
Untergrundes  sofort  einstürzen,  oder  vielmehr  in  die  Höhe 
geschnellt  werden,  sobald  gewisse,  als  Gegengewicht  die- 
nende grosse  Gebäude  in  ihrer  Nähe  eingerissen  würden. 
Aehnlich  hielten  sich  bisher  die  Gold-  nnd  Silberwährungs- 
Länder,  oder  richtiger  die  Gold-  und  Silbermünzen  des 
Erdballs  in  einem  gewissen  Gleichgewicht.  Vgl.  Roscher, 
S.  28,  29,  41.  Wolowski  schätzt  soAvohl  die  Gold-  als 
die  Siliermassen  der  Erde  auf  25  Milliarden  Franc, 
Seyd  nimmt  750,  bezw.  505  Milliarden  Pf.  Sterlg.  und 
Cohnstädt  25,  bezAv.  31  ^2  Milliarden  Mark  an.  Auch 
Ran  bei  WoloAvski,  S.  45,  erkennt  die  NotliAvendigkeit 
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eiies  Gleichgewichts  an,  und  Koscher  sagt  treftend  im 
'literarischen  Centralblatt  1876,  NM2 : „Für  den  Erdkreis 
in  Ganzen  besteht  noch  immer  das  bimetallische  System, 
da  sich  die  Gold-  und  Silberwährungs-Länder  so  ziemlich 
gleich  wiegen.  Und  dieser  Zustand  gewährt  in  der  That 
die  von  Wolowski,  Laveleye  u.  A.  geschilderten  Vor- 
• heile,  namentlich  den  sehr  wichtigen,  dass  die  Gesammt- 
leit  der  Umlaufsmittel  zwar  häutigeren  kleinen  Werth- 
ichwankungen  ausgesetzt,  aber  im  Ganzen  doch  viel  con- 
itanter  ist,  als  sie  hei  einfacher  Währung  sein  würde. 
Aolowski’s  Vergleich  mit  dem  Compemationspendel  ist 
virklich  zutreffend.  Es^)  wäre  ein  grosses  Unglück 
dir  die  Menschheit,  wenn  diese  Universal- 
Vlischwährung  etwa  durch  eine  allgemeine 
d n t m ü n z u n g des  Silbers  a u t h ö r e ii  sollte*,  nicht 
)los  eine  Verschlechterung  der  wichtigsten  Eigenschaft 
dies  Geldes,  nämlich  seiner  Wertheonstanz,  sondern  auch 
iine  starke  Geldvertheuerung  ini  Aligemeinen,  mit 

liren  vielen  zerstörenden  Folgen.“ 

Die  bekannte  Erscheinung,  dass  die  verschiedenen  An- 
rriffe  auf  etwas  Wahres  und  Gutes  sich  gegenseitig  anf- 
leben,  zeigt  sich  auch  bei  der  internationalen  Doppelwäh- 
•iing,  ähnlich  wie  die  Reactions-  und  Revolutions- Vorwürfe, 
.velche  die  extremen  Parteien  den  gemässigten  Mittelpar- 
jcien  machen,  sich  gegenseitig  autheben.  idne  analoge  ge- 
renseitige  Authebimg  zeigt  sich  auch  bei  den  Einwänden, 
velche  zwei  so  ausgezeichnete  und  verdienstvolle  National- 
ikonomen, wie  Knies  und  A.  Held,  gegen  die  interna- 
donale  Doppelwährung  erheben.  Knies,  Geld  etc.,  Bd.  1, 
h 253  ft'  meint,  wenn  man  auf  internationalem  Wege  das 


d Dieser  Satz  ist  von  mir  unterstrichen. 
Vgl.  oben  S.  9. 
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Werthverhältniss  1 : 15,5  feststellen  könne,  so  müsse  diese 
J^Iöglichkeit  auch  für  das  Verhältniss  1:10,  1:12,  1 : 20 
etc.  gegeben  sein,  und  der  Gebrauch  als  Zahlungsmittel 
sei  nur  ein  Bestimmungsgrund  des  Preises  der  Edel- 
metalle. Was  zunächst  das  letztgenannte  Argument  1 etrift't, 
so  ist  an  den  alten  Satz  zu  erinnern  : minima  non  curat 
praetor.  Auch  die  Menge  des  zu  Geräthen  und  Schmuck- 
sachen verarbeiteten  Goldes  und  Silbers,  des  von  Photo- 
graphen verbrauchten  Silbers  etc.  ist  unbekannt.  Alle 
übrigen  Nationalökonomen,  auch  die  Freunde  der  Gold- 
währung erkennen  indess  an,  dass  dieser  Edelmetallbedarf 
eine  relativ  verschwindende  (vielleicht  1 « o,  oder  gar  1 ««oo 
des  gesammten  Bedarfs  ausmachende)  Grösse  ist,  besonders 
da  fort  und  fort  alte  Gold-  und  Silbersachen  u m gearbeitet 
werden.  Wir  nehmen  unsere  Schmucksachen  nicht  mit  ms 
Grab,  wie  einst  vor  Jahrtausenden  unsere  heidnischen 

Vorfahren. 

Auch  der  andere  Einwand  ist  nicht  stichhaltig.  Knies 
verkennt  hier  die  Macht  des  Bestehenden,  geschichtlich 
Gewordenen.  Die  Heiz-,  Leucht-  und  Nähikiaft  verschie- 
dener Stoffe  ist  etwas  naturgesetzlich  Bestimmtes,  Unwan- 
delbares, obgleich  auch  der  Rauch  und  Staub  dei  Stein- 
kohlen, der  Wohlgeschmack  der  Lebensmittel  und  Getränke 
u.  A.  als  Factoren  des  Preises  eine  Rolle  spielen.  Ein  na- 
turgesetzliches Werthverhältniss  zwischen  dem  Gold  und 
Silber  gielt  es  indess  nicht.  Kinder  und  Wilde  dürften,  wenn 
sie  nichts  vom  Werthverhältniss  der  beiden  Edelmetalle 
wüssten,  das  helle,  glänzende  Silier  dem  unscheinbareren,  an 
Kupfer  erinnernde  Golde  entschieden  vorziehen  und  höhei 
bezahlen.  Das  durch  die  Chemie  festgestellte  verschiedene 
Verhalten  des  Goldes  und  des  SilVers  gegen  starke  Säuren 
karrr  natürlich  im  finsteren  Alterthume  nicht  in  Betracht, 
so  dass  als  einziger  Erklärungsgmnd  für  den  höheren 
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Preis  des  Goldes  die  grössere  Seltenheit  desselben  in  jenen 
Zeiten  wie  überhaupt  in  der  ganzen  bisherigen  Geschichte 
übiig  bleibt.  Der  Fehler  jenes  rationalistischen  Knies’- 
schen  Raisonneinents  gleicht  dem  Fehler  eines  Politikers, 
der  etwa  die  Sätze:  „Die  alte,  hochverdiente  Dynastie  X des 
:>taates  A ist  menschlichem  Ermessen  nach  festgewurzelt*  ‘ 
und  „Die  Schweiz  wird  höchst  wahrscheinlich  stets  eine 
liepublik  bleiben“  damit  widerlegen  wollte,  dass  ja  auch 
He  Familie  Y statt  der  Familie  X möglicher  Weise  auf 
len  Thron  gelangen  konnte,  oder  dass  deutsche,  französische 
ind  italienische  Stammgenossen  der  Schweizer  in  monar- 
diischen  Staaten  leben.  (Dieser  Vergleich  hinkt  nur  inso- 
em,  als  die  republikanische  Staatsform  der  Sehweiz  fast 
ibenso  auf  geographischen,  wie  auf  historischen  Gründen 
)eiuht.)  Wenn  das  Wenn  und  das  Aber  nicht  wäre,  so 
väre  der  Bauer  bekanntlich  ein  Edelmann. 

Wenn  alle  christlichen  Staaten,  die  l’ürkei,  Persien, 
'vhina,  Ostindien,  Aeg3rpten,  Tunis,  Tripolis,  Marokko  etc. 
die  internationale  Doppelwährung  mit  dem  durch  eine  viel- 
1 ausendjährige  Entwickelung  zu  Stande  gekommenen  und 
5 anctionirten  \erhältniss  von  1:  15,5^}  oder  einem  ähn- 
lichen Verhältniss  annehmen  würden,  so  würde  dies  System 
( urch  sein  eigenes  Schwergewicht  fortbestehen,  ähnlich  wie 
( as  metrische  Maass-  und  Gewichtssystem  mehr  und  mehr 
(in  Gemeingut  der  Menschheit  wird. 

A.  Held  sagt  in  seinem  interessanten  und  anregen- 
cen  Grundriss  der  Xationaloekonomie,  1876,  S.  40:  „Sie 
[ He  Doppelwährung]  Hesse  sich  nur  durch  eine  internatio- 
rale  Verallgemeinerung  praktisch  aufrecht  erhalten  und 
würde  dann  der  Production  der  Edelmetalle  Zwano-  an- 

0 Dasselbe  war  bis  1873  auch  in  Deutsclilaml  das  herge- 
b •achte,  bestehende  Verhältniss.  Analoges  gilt  von  England  etc 
Vgl.  die  Tabellen  bei  Jones,  S.  33  ff.  insbes.  S.  36. 
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thun“.  Der  Ausdruck  „Zwang“  ist  schief,  und  dieser  s.  g. 
Zwang  wäre  kein  Unglück,  sondern  vielmehr  ein  Glück  für 
die  Menschheit,  — aber  die  Wirkung  der  Doppelwährung, 
die  künftige  Thatsache  an  und  für  sich,  wird  von  Held 
ganz  richtig  aufgefasst.  Er  übersieht  hier  nur,  dass  weder 
die  Bergwerksbesitzer,  noch  die  Aerzte,  die  Apotheker,  die  • 
Schi’iftsteller  (vollends  die  Dichterlinge!)  ein  droit  au  tra- 
vail  auf  Käufer,  Patienten  etc.  haben.  Vgl.  Koscher,  Na- 
tionaloekonomie  I,  § 178,  Note  1.  Ein  -ähnlicher  Zwang 
kommt  übrigens  im  Grossen  und  Kleinen  alle  Tage  bei 
Lieferanten  des  Civil-  und  Militairfiscus,  grosser  und  klei- 
ner Fabrikanten  und  Kaufleute  etc.  vor.  Wenn  ein  Apo- 
theker, der  durch  Kräuterweiber  gewisse  einheimische  ofti- 
cinelle  Pflanzen  sammeln  lässt,  den  AVeibern  erklärt,  er 
brauche  in  diesem  Jahr  keine  solche  Pflanzen  mehr,  so 
kann  man  ihm  doch  nicht  den  Vorwurf  machen,  dass  er 
der  Production  solcher  Kräuter  Zwang  anthue.  Schon  bei 
gewöhnlichen  Waareii  ist  eine  üeberproduction  ein  Unglück 
und  noch  mehr  beim  Golde  und  Silber,  welche  als  Werth- 
messer und  Umlaufsmittel,  als  die  allgemeinste  Waare  des 
Landes  dienen  und  deshalb  im  Verhältniss  zu  einander  eine 
möglichst  grosse  Stetigkeit  und  Unveränderlichkeit  haben 
müssen. 

Gold  und  Silber  würden  zwar  auch  beim  System  der 
internationalen  Doppelwährung  ihr  Werthverhältniss  zu  den 
übrigen  \Vaareu  ändern,  d.  h.  vermuthlich  fortfahren,  im 
Werthe  zu  sinken.  Dies  Sinken  des  Geldwerthes  könnte  in- 
dess  ebenso  wenig  als  ein  Argument  gegen  die  internatio- 
nale Doppelwährung  angeführt  werden,  als  es  einen  Sinn 
hätte,  den  Nutzen  guter,  unveränderlicher  Metermasse  mit 
dem  Argument  in  Abrede  zu  stellen,  dass  der  Preis 
solcher  Maasse  nicht  unveränderlich  sei.  Gold  und  Silber 
gleichen  den  beiden  Schaalen  einer  Wage,  oder  dem  Stun- 
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den-  und  Minutenzeiger  einer  Uhr,  d.  h.  sie  sind  beide  ^ 

gleich  noth-wendig. 

Die  internationale  Doppelwährung  ist,  wie  ol)en  S.  14 
erwähnt,  schon  vor  W olo  wskivon  zwei  deutschen  National- 
3ekonomen  vertreten  worden,  nämlich  von  Schuh  1er, 
und  von  S.  Oppenheim.  Wolowski  selbst  spricht  nur 
wenig  von  einer  internationalen  Doppelwährung,  weil  in 
len  60er  Jahren,  als  er  schrieb,  die  Xothwendigkeit  einer 
jolchen  in  Frankreich  noch  wenig  hervorgeti'eten  war.  Aus- 
iei  Schübler  und  S.  Oppenheim  sind  hauptsächlich 
lernuschi,  Seyd  und  der  Holländer  Mees(obenS.  15) 
jJs  Vertreter  der  internationalen  Doppelwährung,  eines  in-  ^ 

] ernationalen  münzpolitischen  Congresses  zu  lezeichnen. 

Auch  K a lU)  a.  a.  0.  ist  der  Idee  nicht  abgeneigt. 

Die  extremen  Schwärmer,  welche  die  alleinseligmachende 
, reine“  Goldwährung  bei  allen  civilisirten  Völkern,  d.  h. 

? Iso  allmälig  auf  dem  ganzen  Erdball,  zur  alleinigen  Wäh- 
rang  erheben  und  das  Silber,  ungefähr  die  Hälfte  des  ge- 
s iinmten  Edelmetall-Geldes  der  i\lenschheit,  zur  untergeor- 
dneten  Holle  von  Scheidemünzen  herabdrücken  wollen,  ver- 
hilten  sich  zu  den  Doppelwährungs-Freunden  wie  radicale, 
u jopistisch-ideologische  Revolutionäre,  wie  Umsturzmänner 
Z I gemässigten  Conservativen,  oder  Conservativ-Liberalen. 
rie  realpolitischen  Doppelwährungs- Freunde  2)  wollen  mil- 
de Erhaltung  und  die  Reform  des  Bestehenden,  historisch 
(^wordenen.  Von  den  ältesten  Zeiten  der  Menschheit  bis 
ZI  r Gegenwart  zeigt  sich,  von  einzelnen  Rückschritten, 
z.  B.  von  dem  Umsichgreifen  der  ungedeckten  Voten  und 

c.  ff  W^}'  Kauschen  Volkswirth- 

st  laftsiiolitik,  1863,  liegt  mir  im  Augenblick  nicht  vor. 

■)  Barunter  sind  hier  stets  die  Vertreter  der  intern atio 
n;  len  Doppelwährung  zu  verstehen.  } 
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Rapierscheine seit  dem  17.  Jahrh.  abgesehen,  ein  con- 
stanter  geldpolitischer  Fortschritt.  In  den  ältesten  Zeiten 
gab  es  noch  gar  keinen  eigentlichen  Staatsverband,  sondern 
nur  Anfänge  desselben  im  Geschlechterverbande  und  folg- 
lich auch  noch  kein  Landesgeld.  Das  Stück  Vieh,  oder  die 
Quantität  Silber  etc.,  welche  als  Geld  dienten,  mussten  in 
.jedem  einzelnen  Falle  besichtigt,  bezw.  abgewogen  werden. 
Man  denke  an  Abraham.  Vgl.  1.  Mos.  23,  16.  Noch  heute 
spielt  das  Abwiegen  ungemünzten  Silbers  im  Verkehr  Chi- 
na’s  nach  J e v o n s,  eine  grosse  Rolle.  Aus  der  kleinstaat- 
lich - particularistischen  Münzanarchie  Griechenland^,  des 
deutschen  Mittelalters  etc.  ""arbeitete  sich  allmälig  das  Münz- 
wesen der  modernen  Grossstaaten  heraus,  und  der  Unfug 
der  ehemaligen  Münzverschlechterungen,  welche  zum  Theil 
auch  als  rohe  Versuche  zu  erklären  sind,  ein  unhaltbar 
gewordenes  "Wertliverhältniss  der  beiden  Edelmetalle  durch 
das  weltmarktgängige  Verhältniss  zu  ersetzen,  — machte 
mehr  und  mehr  geordneteiU)  Münzzuständen  Platz.  Die 


r Dies  AVtenunwesen  war  und  ist  noch  viel  schädlicher  als 

\ Mittelalters,  weil  damals  die  Na- 

tural  ^virthschaft  vorherrschte. 

■)  Auch  ein  weiterer  Fortschritt  in  dieser  Richtung  ist  eine 
hlosse  Frage  der  Zeit.  Graf  Soden,  Roscher  und  Schäffle 
haben  mit  Recht  gemischte,  nach  Edelmetall-.  Korn-  und  Kleider- 

hafv  "»d  der  Verf.  der  vorl.  Schrift 

?rkauff  r ''''  Obligationen,  oder  Renten 

I erkauft.  Lnabhangig  von  Graf  Soden,  der  um  1805  schrieb 

haben  die  Engländer  Lowe  und  Roulett  Scrope  1822  und  1833 
^anz  ähnliche  Vorschläge  gemacht.  Vgl.  Jevons,  S.  335  ff.,  der 
nur  dann  irrt,  dass  er  annimmt,  der  Grosshandel,  dessen  Zahlun^s- 

soTlten'  kÖlP"  oder  wenigstens  werdmi 

.ollten  könne  ein  Geld  dieser  Art  brauchen,  welches  für  ihn  viel 

BesSl^'.^elf  ''ir' . ® nur  für  Steuern, 

W f “ und  vielleicht  für  Kaufschillinge  von 

Landgütern  Ha  Fabriken  etc.  Vgl.  V^alcker,  ZeitSin 

187o,  S.  l.o3  und  D e n s.  Lehrbuch  der  Nat.  Oekononi.,  1875,  S.  12 
<3.  Jener  Gedanke  hat  offenbar  eine  gewisse,  wenn  auch  entfernte 
erwandtschaft  mit  den  Rodbertus’schen  Renteniden,  deren  Aus- 
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internationale  Doppelwätirung  würde  nar  das  Facit  der 
ganzen  weltgescliichtlichen  Entwickelung  des  Münzwesens 
ziehen,  ähnlich  wie  das  Christenthum,  die  Civilisation,  die 
VölkeiTechts-Gemeinschaft  und  der  Freihandel  unauflialtsam 
ihren  Siegeslauf  um  den  ganzen  Erdball  fortsetzen.  Schon 
seit  Jahren  wird  z,  B.  von  ausgezeichneten  Juristen,  Kauf- 
leuten und  Staatsmännern  ein  internationales  Wech- 
selrecht angestrebt. 

Auch  wenn  das  utopische  Ideal  der  Goldwährungs- 
Schwärmer  realisirt  würde,  d.  h.  w'enn  alle  Völker  die 
,, reine“  Goldwährung  einführen  w'ollten  und  könnten,  so 
müssten  sie  völkerrechtlich,  oder  wenigstens  stillschweigend, 
thatsächlich,  ein  und  dasselbe  Werthverhältniss,  oder  we- 
nigstens sehr  ähnliche  Werthverhältnisse  beider  Edelmetalle 
festsetzen.  Wäre  die  Differenz  des  gesetzlichen  Werthver- 
hältnisses zweier  Länder  grösser,  als  die  Transport-  und 
Ausmünzkosten  w^elche  nach  französischen  Erfahrungen  etwa 
2 ^2  betrageiD),  so  würde  das  unterschätzte  Edelmetall 
unaufhaltsam'^)  nach  dem  andern  Lande  abfliessen.  Aus  ana- 
logen Gründen  müsste  auch  das  AVährungsmaximum,  der 
legal  tender,  der  Silberscheidemünzen  gleich,  oder  fast  gleich 
statuirt  sein. 

Auch  die  sogenannte  reine  Silberwälinmg  Deutschlands 
und  anderer  Länder  war  in  irklichkeit  stets  eine  Art  Dop- 
pelwährung oder  Simultan  w ähru  ng.  Vgl.  oben  S.  3. 
In  Berlin  wurden  z.  B.  schon  1862  die  Vorlesungshono- 
raren von  der  Universitätscasse  nur  in  Friedrichsdors  an- 
genommen, und  wohlhabende  Leute  pflegten  längst  vor 


führbarkeit  problematisch  ist,  aber  vielleicht  in  modificirter  Form 
durch  die  S öden 'sehen  Eenten  befördert  werden  würde.  Vgl.Eod- 
bertus,  Creditnoth  des  Grundbesitzes  2 B.  1869. 

Vgl.  Knies,  Geld,  etc.  Bd.  I.,  S.  256. 

Auch  ]J.  Chevalier  ahnt  Dies,  vgl.  VVolowskiS. 337.338. 
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1873  das  Honorar  berühmter  Aerzte  u.  dgl.  in  Gold  zu 
zahlen. 

Es  wäre  keineswegs  nothwendig,  die  1803  in  Frank- 
reich gewählte  Form  der  Doppelwährung  für  die  interna- 
tionale Doppelwährung  zu  wählen,  d.  h.  dem  Schuldner 
die  Wahl  zwischen  Gold  und  Silber  zu  lassen,  falls  nicht 
ausdrücklich  Zahlung  in  Gold  allein,  oder  in  Silber  allein 
stipulirt  worden  ist.  Der  scharfsinnige  englische  National- 
ökonom Sir  J.  Steuart  empfahl  bereits  1767  die  mittlere 
Proportion.  Die  Gläubiger  sollen  nach  ihm,  wie  erwähnt, 
das  Recht  haben,  die  Zahlung  halb  in  Gold  und  halb  in 
Silber  zu  verlangen.  Vgl.  oben  S.  2 und  Wolowski, 
S.  30  und  428.  Der  Vorschlag  Steuart ’s  ist  praktischer, 
als  der  von  Wolowski  und  C e r n u s c h i auschliesslich 
in’s  Auge  gefasste  französische  Modus  von  1803.  Auch 
das  Steuart’sche  Wahlrecht  des  Gläubigers  bringt  in- 
dess  noch  ein  Element  der  Unbeständigkeit  in’s  Währungs- 
wesen. Am  besten  wäre  es,  festzusetzen,  dass  jede  einen 
gewissen  Betrag  überschreitende  Zahlung  halb  in  Gold  und 
halb  in  Silber,  bezw.  in  vollgedeckten,  vom  Staate  ausge- 
gebenen Gold-  und  Silber-Depositen-  oder  Münzscheinen 
nach  dem  Werthverhältniss  von  1 : 15,5  geleistet  werden 
muss,  widrigenfalls  der  Gläubiger  das  Recht  hat,  nochmals 
Zahlung  zu  verlangen. 

Der  gemässigte,  oder  wie  man  auch  sagen  kann,  der 
denkende  Theil  der  Goldwährungs-Freunde  erkennt  sehr 
wohl,  dass  ein  gewisses  Gleichgewicht  zwischen  den  Gold- 
und  Silberwährungs-Ländem  in  Europa  und  überhaupt  auf 
dem  ganzen  Erdball  eine  Lebensfrage  für  die  Goldwährung 
ist.  Vergl.  oben  S.  13,  47,  68.  Die  von  den  gemässigten  Gold- 
währungs-Freunden Deutschlands  etc.  gewünschte  Rückkehr 
Oesterreichs,  Russlands  etc.  zur  Silberwährung  ist  indess 
eine  sehr  problematische  Sache.  Eine  gute  Lehre,  die  man 
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nur  xliuleren  empftehlt,  ohne  sie  selbst  zu  befolgen,  tindet 
in  der  Kegel  taube  Ohren.  ]\Ian  muss  dabei  an  jenen  Pa- 
riser Bankier  denken,  der  1859,  zur  Zeit  des  italienischen 
Krieges,  bemerkte,  die  Freiheit  scheine  in  Frankreich  nur 
ein  Ausfuhrartikel  zu  sein.  Die  innere  Uneinigkeit  der 
Goldwährungs-Freunde  erinnert  an  die  innere  Uneinigkeit 
der  Schutzzöllner,  während  die  Einigkeit  der  Doppel- 
währungs-Freunde an  die  Einigkeit  der  Freihändler  erin- 
nert. Thiers  war  und  ist  stets  ein  eifriger  Schutzzöllner 
in  Bezug  auf  Frankreich,  aber  empfahl  den  Russen  schon 
in  den  40er  Jahren  den  Freihandel,  wie  auch  Bastiat 
hervorhebt.  Dasselbe  that  der  deutsche  Schutzzöllner  List, 
während  Carey  für  alle  Länder  SchutzziUle  will.  Aehnlich 
wollen  die  gemässigten  deutschen  Goldwährungs-Freunde 
für  Oesterreich,  für  Russland,  für  den  Orient  etc.  die  Sil- 
benvährung,  während  die  extremen  deutschen  Goldwährungs- 
Freunde  und  die  gemässigten  österreichischen  GoldAväh- 
rungs-Freunde  die  Goldwährung  für  (»esterreich  wollen. 
Andererseits  behaupten  die  englischen  Goldwährungs-Freunde, 
die  Goldwährung  passe  wohl  für  England,  aber  nicht  für 
Frankreich  und  Deutschland  mit  ihrem  stark  entwickelten 
Kleingewerbe  und  fleissigen  Mittelstände.  Kein  Geringerer 
als  Göschen  sprach  sich  z.  B.  am  10.  August  1876  im 
englischen  Unterhause  in  diesem  Sinne  aus,  wobei  er 
li brigens  keineswegs  a la  S o e t b e e r , B a m b e r g e r , M. 
Chevalier,  de  Parieii  u.  A.  für  die  englische  Gold- 
währung schwärmte,  sondern  dieselbe  kühl,  kritisch  und 
.staatsmännisch  als  eine  Opportunitätsfrage  behandelte. 

Kurz,  der  weiland  polnische  Landtag  war  ein  Muster 
von  Einigkeit  und  Parteidisciplin  im  Vergleich  zu  den 


0 Dieselben  wollen  aueh  für  Russland,  den  Orient  etc.  die 
Goldwährung. 
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Goldwährungs-Freunden  verschiedener  Länder,  ja  sogar  der- 
selben Länder. 

Auch  die  gemässigten  Goldwährungs-Freunde  erstreben 
etwas  Unmögliches,  mit  den  wirthschaftlichen  Naturge- 
setzen im  äViderspruche  Stehendes.  Sie  wollen  gleichsam 
eine  verticale  Schichtung  des  Goldes  und  des  Silbers,  d.  h. 
sie  streben  darnach,  das  Gold  in  gewisse  Länder  einzu- 
pferchen, zu  interniren,  ungefähr  so  wie  man  im  Mittel- 
alter  vergeblich  versuchte,  die  Juden  in  gewisse  Stadtviertel 
einzupferchen.  Gold  und  Silber  haben  dagegen  die  unwi- 
derstehliche Tendenz,  vermittelst  der  unzähligen  offenen 
und  geheimen,  erlaubten  und  unerlaubten  Verkehrswege 
des  Welthandels  in  alle  Länder  zu  dringen,  ähnlich  wie  es 
ein  vergebliches  Bemühen  ist.  Öl  und  äVasser  vertical 
statt  horizontal  lagern  zu  wollen. 

Schon  in  der  französischen  IMünzenquete  von  1869 
sagte  d’Eichthal  (bei  Wolowski  S.  411)  ; „.  . . das 
Gold  fängt  an,  nach  Aegypten  und  dem  Orient  zu  dringen.“ 
Aehnliches  kam  schon  im  englischen  Mittelalter  vor.  J e- 
vons  S.  99  sagt  mit  Recht:  „Wenn  aber  eine  Regierung  nur 
Münzen  aus  einem  Metall  schlagen  lässt,  so  wird  das 
Volk  selbst  sich  bald  in  der  "Weise  helfen,  dass  es  Münzen 
aus  anderem  Metall  aus  anderen  Ländern  einführt.  So  kam 
es,  dass  in  der  angelsächsischen  Zeit  in  England  viele  by- 
zantinische Goldmünzen  gebraucht  wurden,  während  gleich- 
zeitig dort  und  in  anderen  Ländern  auch  florentinische, 
nach  ihrem  Entstehungsorte  Florins  genannte  Goldstücke 
sein'  beliebt  waren.“  Dies  Gesetz  zeigt  sich  auch  bei  der 
Scheidemünze.  Jevons  fährt  fort:  ,,ln  späteren  Jahrhun- 
derten kamen  ferner  in  Ermangelung  eines  vom  Staate 
ausgegebenen  Kupfergeldes  die  Krämermarken  in  allge- 
meinen Umlauf.“  Die  süddeutschen  Gulden  und  die  öster- 


veichisclien  Gulden  haben  den  Namen  Florins  bis  1873, 
bezw,  bis  jetzt  lebendig  erhalten. 

Jene  Goldwährungs-Freunde  legen  grosses  Gewicht  auf 
den  Conservatismus  des  Orients  und  auf  den  Umstand,  dass 
England  wiederholt  vergeblich  die  Einführung  der  Gold- 
währung in  Indien  versucht  hat.  Sie  vergessen  dabei, 
dass  dieser  Conservatismus  zwar  in  Bezug  auf  allerlei 
religiöse,  politische  und  sociale  Fragen  sehr  zähe  ist,  dass 
indess  die  auri  sacra  fames  bei  allen  civilisirten  und 
halbcivilisirten  Völkern  früher  oder  später  ihre  Herrscher- 
rolle spielt.  Selbst  die  culturunfähigsten,  vorurtheilsvollsten, 
pseudoconservativsten  Orientalen,  nämlich  die  Türken, 
nehmen  gleich  gern  russisches  Silber  und  englisches  Gold. 
Die  orthodoxesten  Juden  haben  sich  ferner,  trotz  ihrem 
sonstigen  Conservatismus,  niemals  gesträubt  (!)  Gold  an- 
zunehmen. Noch  Friedrich  der  Grosse  musste  die  Bauern 
in  manchen  Gegenden  mit  Gewalt  zum  Kartoffelbau  zwingen, 
und  heute  dringen  die  Kartoffeln  und  der  Tabak  selbst  in 
die  Häuser  und  Hütten  der  russischen  Altgläubigen,  obgleich 
ihnen  beide  Pflanzen,  die  Letztere  nicht  mit  Unrecht,  als 
« Teufelsfrüchte  » gelten.  Born  ist  ferner  auch  nicht  an 
einem  Tage  gebaut  worden,  und  die  Goldcirculation  in 
Indien  war  schon  1875,  als  Jevons  schrieb,  so  bedeutend, 
dass  er  die  daselbst  circulirenden  Goldmünzen,  nämlich  die 
seit  langer  Zeit  in  Umlauf  befindlichen  Gold-Mohurs,  S.  97 
und  145,  auf  etwas  weniger  als  (lo  des  gesammten 
]\Ietallgellles  schätzt.  ]\fit  der  unauflialtsaraen  Geldent- 
werthung,  d.  li.  der  Entwerthung  beider  Edelmetalle  gegen- 
über den  Wauren,  wird  auch  im  Orient  das  Silber  für 
grössere  Zahlungen  zu  schwer  und  unbequem  werden,  und 

Also  viel  grösser  als  die  deutsche  Goldcirculation  vor  1873, 
vielleicht  sogar  als  die  englische  vor  1816  und  keineswegs  etwas 
Unhedeutendcs.  wie  Jevons  fälschlich  sagt. 
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die  misstrauischen  Orientalen  werden,  wenigstens  anfangs, 
effective  Goldmünzen  lieber  nehmen,  als  vollgedeckte  Silber- 
scheine. Schon  1864  nahmen  die  Ostindier  Gold  in  Zahlung 
für  Baumwolle  (Wolowski,  S.  413).  Ueberdies  ist  zu 
beachten,  dass  auch  die  Orientalen  den  Reiz  der  Neuheit 
empfinden,  der  sich  z.  B.  bei  der  ersten  chinesischen  Eisen- 
bahn zeigte,  vgl.  oben  S.  37.  Auch  im  Orient  werden  die 
Eisenbahnen,  wie  im  Occident,  den  Verkehr  und  den  Gold- 
bedarf sehr  steigern.  Auch  Bamberg  er,  S.  131,  164, 
scheint  das  unaufhaltsame  Eindringen  der  Goldmünzen  in 
alle  Länder  anzuerkennen,  ja  sogar  in  dieser  Richtung  zu 
weit  zu  gehen,  indem  er  zugleich  eine  allgemeine  Degra- 
dirung  des  Silbers  zu  Scheidemünzen  erwartet;  während 
ein  anderer  Goldwährungs-Freund,  nämlich  F re  re- Orb  an 
0.  c.,  S.  79,  einigermassen  den  Nutzen  der  internationalen 
I )oppelwährung  anerkennt. 

Obgleich  Jevons,  S.  145,  150  ff.  meint,  China,  Indien, 
Russland  etc.  würden  stets  bei  der  Silberwährung  bleiben. 
so  giebt  er  doch  selbst  Daten  über  das  Eindringen  des 
Goldes  nach  Asien,  ln  China  sind  Silber  und  Gold  Han- 
delswaaren,  welche  abgewogen  werden  (S.  91,  92).  In 
Persien  laufen  neben  den  schlechten  einheimischen  Silber- 
münzen auch  russische,  türkische  und  österreichische  Gold- 
münzen als  Zählgeld  um  (S.  95,  96).  In  Portugal,  in 
der  Türkei^),  in  Aegypten  und  in  mehreren  südameri- 
kanischen Staaten,  wie  Chili  und  Brasilien,  hat  die 
Goldwährung  schon  eine  Zeit  lang  bestanden  (S.  150.  Vgl. 
oben  S.  12,  13).  Selbst  J apan  folgt  dem  Beispiele  der  euro- 
päischen Nationen,  indem  es  20-,  10-,  5-  und  1 -Sen-Stücke 
aus  Gold  ausprägen  lässt;  das  als  Einheit  dienende  Sen- 


0 Der  rumänische  Finanzminister  brachte  im  .Juli  1876 
eine  Vorlage  in  Betreff  der  Prägung  von  Goldmünzen  ein. 
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Stück  ist  etwa  ^looo  weniger  wertli,  als  der  amerikanische 
(dolddollar  (S.  151). 

ln  verschiedenen  Theilen  Afrikas  wird  Goldstaub  seit 
alten  Zeiten  als  Geld  gebraucht. 

Auch  J.  Haupt,  der  österreichische  Consul  in  Amster- 
dam, führt  in  der  Wiener  « Presse  » 1876,  Xr.  156,  trefflich 
aus , dass  das  Eindringen  des  Goldes  nach  den  übrigen 
Erdtheilen  die  reine  Goldwährung  in  Europa  ad  absurdum 
führen,  zur  Unmöglichkeit  machen  wird.  Er  sagt  u.  A.  : 
« Oder  wollte  man  vielleicht  glauben^  dass  es  nach  Ein- 
führung der  froldwährung  in  Europa  tür  Aden  und  Amerika 
noch  möglich  wäre,  beim  Silber  zu  beharren?  Es  war  Dieses 
nur  insolauge  möglich,  als  das  Verhältniss  zwischen  Gold 
und  Silber  ein  stabileres  geblieben  und  wird  auch  nur  inso- 
lange  möglich  sein,  als  beide  Metalle  courantes  Geld  bleiben, 
insolange  der  Weltverkehr  auch  in  Europa  auf  Doppelwäh- 
rung zählen  kann.  » 

Auch  die  gemässigten  Goldwälirungs-l’reunde  erkennen 
die  Xothwendigkeit  des  Eindringens  des  Goldes  in  den 
Orient  an.  ln  einer  Recension  in  Faucher’s  Yierteljahrs- 
schrift  für  Volkswirthschaft  1876,  H.  2,  S.  238,  heisst  es 
z.  B.  : « Wir  sind  der  Meinung,  dass  sich  das  Gold,* 
zunächst  in  der  Form  englischer  und  amerikanischer  Gold- 
münzen — Russland  hat  fast  keine  mehr  — seinen  M eg 
schliesslich  auch  in  die  asiatischen  Länder  bahnen  wird.  > 
Dem  holländischen  Staatsrathe  wurde  nach  der  « Allg.  Ztg.  » 
bereits  im  Mai  1876  ein  Gesetzentwurf  zur  Einführung  der 
Goldwährung  in  holländisch  Indien  unterbreitet.  Die 
englisch-indische  Regierung  empfahl  bereits  1864  die 


f)  Obgleich  eine  andere  Recens.  daselbst  S.  230,  231  Oester- 
reich zur  Herstellung  der  Silberwähruiig  auffordert  und  die  Erwar- 
tung ausspricht,  dass  der  grössere  und  bevölkertere  Theil  der  Erde 
(Indien  etc.j  die  Silberwähruiig  behalten  werde. 


1 


Dopjtelwährung,  Vgl.  das  auf  Veranlassung  des  Hauses  der 
Gemeinen  unter  dem  Titel  East  India  (gold  currencv) 


21.  Feliruar  1864  verölfentlichte  Blaubu'  h.  Ja  die  Handels- 
kammer von  Bengalen  empfahl  sogar  1876  die  Einführung 
der  Goldwährung,  wie  aucli  M.  Wirth  im  August  1876 
in  der  « Allg.  Ztg.  » hervorhol).  8o  unzweckmässig  Dies 
wäre,  so  liegt  darin  doch  das  Zugeständniss,  dass  die  als 
ein  Grund  gegen  die  Doppelwährung  angeführte  Abneigung 
der  Indier  gegen  Gold  stark  übertrieben  wird. 


Auch  in  England,  dem  vielgerühmten  Mutterlande,  der 
gepriesenen  Musterschablone  der  « reinen  » Goldwähruiw 

•t) 

geht  dieselbe  aus  dem  Leime.  Man  wird  auch  in  Engiand 
die  erst  1816  abgeschaffte  Doppelwährung  in  verbesserter 
Form  wieder  hersteilen  müssen.  Ein  tüchtiger  Xational- 
ökonom  und  Freund  der  Goldwährung,  A.  v.  Studnitz, 
sagt  in  einer  Londoner^)  Corresp.  der  J.  Fauch er’schen 
Vierteljahrsschrift  für  Volkswirthschaft,  1876,  H.  1,  S.  136  : 
«...  ist  darauf  hinzuweisen  — und  dieser  Hinweis  be- 
zieht sich  nicht  allein  auf  England  — , dass  durch  den 
Preisherabgang  des  Silbers  die  Verführung  zur  unbefugten 
Münzerei  mit  der  vom  Staate  angewandten  Silbermischung 
erheblich  gewachsen  ist.  Diese  Art  Falschmünzerei  [?]  ist 
aber  die  [tür  die  « reine » Goldwährung]  gefährlichste, 
weil  sie  am  schwersten  zu  entdecken.  Sollte  daher  der 
Preisherabgang  des  Silbers  noch  weiter  fortschreiten  [oder 
selbst  stehen  bleiben],  so  wird  man  sich  fragen  müssen, 
wie  jener  Gefahr  gegenüber  Front  zu  machen  ist.  » Die 
Goldwährungs-Partei  hat  eben  gar  kein  Mittel  gegen  diese 
« Gefahr  »,  die  mit  andern  Gründen  vereint , auch  das 


6 Auch  im  Berliner  ..Arbeiterfreund“  und  in  der  ,. Allg.  Ztg.‘ 
.sind  interessante  Artikel  des  Herrn  v.  Studnitz  über  englische 
volkswirthschaftliche  Zustände  und  Fragen  erschienen. 

Walcker,  Silberentwert Imiigs-Fragc.  6 
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Deutsche  Ueich  und  die  ührigen  Staaten  zur  internationalen 
Doppelwährung  drängen  wird.  So  treffend  und  verdienstvoll 
diese  Bemerkung  v.  Studnitz’s  in  sachlicher  Hinsicht 
ist,  so  inexact  ist  doch  der  Ausdruck  « Falschmünzerei  », 
ähnlich  wie  man  einen  correcten  Nachdruck  nicht  als 
Falschdruck  bezeichnen  kann.  Jenes  Verfahren  ist  eine 
Nachmünzerei  und  ist  auch  darin  dem  Nachdruck  ähnlich, 
dass  es  eine  Art  Correctur  ökonomischer  Fehler  ist. 
Prince-Smith,  J.  Faucher  u.  A.  haben  treffend  aus- 
geführt, dass  der  Nachdruck  nur  dann  möglich  ist,  Avenn 
der  Verleger  sein  eigenes  Interesse  \*erkennt,  d.  h.  den 
Massenabsatz  vernachlässigt,  oder  die  Veranstaltung  einer 
Stereotypausgabe  unterlässt.  Vgl.  den  Artikel  « Nachdruck  » 
in  H.  Rentzsch’s  Handwörterbuch  der  VmlksAvirthschafts- 
lehre,  1870,  und  AValcker,  Lehrbuch  der  Nationalökonomie, 
1875,  S.  108,  109. 

Kleine  Goldmünzen,  z.  B.  Fünff'ranc-Stücke  sind  unprak- 
tisch, d.  h.  unhandlich  und  leicht  verlierbar.  Vgl,  oben 
S.  39.  Die  Vierteldollar-Stücke,  welche  in  Californien  cour- 
siren,  oder  Avenigsteiis  coursirten,  Aviegen  nur  2^2  Deci- 
gramm  und  sind  so  dünn,  dass  man  sie  beinahe  Avegblasen 
kann  ( J e v o n s , S.  36). 

Koscher  äusserte  schon  1872,  S.  22,  23,  einen 
ähnlichen  Gedanken  Avie  A.  v.  Studnitz.  Er  sagt  nämlich, 
die  Einführung  der  Goldwährung  in  Deutschland  sei  erst 
im  neuen  Keiche  mit  seiner  starken  CentralgeAvalt  recht 
möglich  geAvorden.  « Es  spielen  nämlich  bei  der  Goldwäh- 
rung die  Scheidemünzen  eine  viel  bedeuttmdere  Kolle  als 
bei  der  SilberAvährung,  gehen  zu  viel  höheren  Appoiuts 
hinauf  und  müssen  deshalb  in  ihrem  Gesammtl  etraa’e 


soAvohl  absolut  Avie  verhältnissmässig  vi(d  grösser  Averden. 


0 Dasselbe  bemerkt  Knies,  Geld,  I.  8.  adO. 


, --  X. 

Scheidemünzen  für  den  Finanzmann  ist,  namentlich  Avenn 
er  dieselben  auch  ausserhalb  seines  eigenen  Gebietes  anzu- 
biingen  hofft.  » Diese  Sätze  gelten  mutatis  mutandis 
auch  von  den  in-  und  ausländischen  Nachmünzern.  Der 
Umstand,  dass  sie  ihren  Betrieb  noch  wenig  oder  gar  nicht 
begonnen  haben,  erklärt  sich  dadurch,  dass  das  Ob?  und 
Wie?  der  künftigen  Silberentwerthung  noch  heute  fraglich 
ist,  Bamberger  und  andere  SchAvärmer  glauben  zAvar, 
an  einen  unendliclien  Fall  des  Silberwerthes,  BagehotG 
L.  Say2),  Dr.  Hertzka  3).  der  volkswirthschaftliche  Ke- 
dacteur  der  « Neuen  Freien  Presse  »,  ein  au'^gezeichneter 
und  unbefangenei  ^)  Nationalökonom  und  GoldAAdihruims- 
Freund,  u,  A.  haben  noch  1874  hervorgehoben,  dass 
die  SilberentAverthung  inöglicherAveise  eine  vorübergehende 
Erscheinung  ist.  und  Soetbeer  meinte  1875  in  Hirth’s 
Annalen,  die  Silberentweidhung  könne  keine  Aveiteren  Fort- 
schritte machen.  bVenn  die  SilberentAverthung  indess  in 
Folge  des  Eindringens  des  Goldes  in  den  Orient  und  anderer 
Gründe  starke  Fortschritte  macht.  AAenn  sich  das  Ver- 
hältniss  zwischen  dem  Golde  und  dem  Silber  sowohl 
in  Folge  der  Goldhausse  (gegen  Silber),  der  steigenden 
Nachfrage  des  Occidents  und  Orients  nach  Gold,  als  in 
Folge  der  steigenden  Silberprodiiction  Nevadas  immer  mehr 
verschiebt,  Avenn  die  SilberentAverthung  vielleicht  50 — 80 
beträgt,  so  Avird  die  SpeculatioiU)  ungeheure  Massen  nach- 


0 Vgl.  oben  S.  8. 

-)  Im  französischen  Senat  1876. 
h In  Fanchers  Vierteljahrschrift,  1876,  H.  2. 

■n  1 E.  B r e n t a n o,  in  F.  \ . H o 1 1 z e n d o r f f’  s Jahrbuch. 

jbd  1\,  181  i). 

0 Schon  1875,  als  JeAmns  schrieb,  konnte  man  in  England 
auf  diese  Weise  10—12%  gewinnen.  Vgl.  Jerons.  S.  111.167 
Der  gesetzliche  Schlagsatz  beträgt  in  Frankreich  7.784 "o.  in  En<^- 
land  P^ound  in  Deutschland  11.111%  (Jerons.  S 18.5)  l')ie  Xach- 
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f'’emünzter  Sibersclieideinünzen  in  Cours  setzen.  Die  streng- 
sten Controlmassregeln  und  Strafen  würden  dagegren  niclits 
helfen,  wie  eine  mehrtunsendjübrige  Krtahanig  zeigt.  Vgl. 
Jevons,  S,  61.  ln  England  konnte  man  im  17.  Jalirli. 
mit  Hängen  und  Verbrennen  nicht  einmal  das  doch  viel 
weniger  Incrative  Heschneiden  der  Silbermimzen  verhimlern. 
wie  auch  Bamberger,  Zur  deiitchen  IMünzgesetzgebimg, 
1872,  S.  6,  zngiebt,  und  in  Knssland  wandte  man  im 
17.  Jahrhundert  zur  Zeit  der  Knptergeld-Vm’schlechterungen 
des  Staates  gegen  die  Falschmünzer  und  Xaehmünzer  ver- 
geblich die  Strafen  des  Ptahlens  und  geschmolzenen,  in 
den  Hals  gegossenen  Bleies  an.  (Brückner,  Knpfergeld- 
Kriseig  1867).  Aehnlich  führte  <lie  russische  Papiergeld- 
Entwertlmng  am  Anfänge  des  19.  Jahrhunderts  dazu,  dass 
las  Kiipfergeld  bei  Xacht  und  Nebel  schitfsladiings- 
A'eise  aus  den  baltischen  Häfen  ansgeführt  wurde,  obgleicli 
lie  damaligen  10-Kopekenstücke  (=  circa  8 ^2  Sgr.)  enorm 
gross  und  schwer  waren.  Sie  hatten  ungefähr  die  Grösse 
3ines  deutschen  5-Vlarkstückes.  Aehnlich  ’vnrden  in  Paris 
in  der  \ orstadt  St.-Antoine  in  grösstem  ■\lassstabe  falsclie 
sonstücke  verfertigt.  (Jevons,  S.  127.) 

Einer  der  wesentlichsten  Mängel  der  'Wolowski’schen 
Schrift  besteht  darin,  dass  er  die  Wichtigkeit  der  Scheide- 
nünz-Frage  unterschätzte,  die  von  J.  Fauch  er  mitgewohn- 
eni  Schartsinn  schon  in  den  60er  .fahren  hervorgeholKui 
’rurde.  Vgl.  Wolowski,  S.  138. 

Der  Weizen  der  Xaehmünzer  der  deutschen  Scheide- 
münzen \\ird  um  so  mehr  blühen,  als  nach  dem  deutschei: 
Münzgesetz  von  1873  ein  Verhältniss  der  Edelmetalle  von 


1 lünzerei  würde  also  in  Deutschland  am  ärgsten  sein.  Ein  Pariser 
( 'orrespond.  _ der  Allg.  Ztg.  behauptet  im  Aug.  1876,  dass  die 
f 'anzüs.  Kleinhändler  bei  den  silbernen  Scheidemünzen  20  (?)  “ 0 ver- 
1 eren,  und  dass  die  Franaüs.  Bank  beim  Ausmünzen  derselben  10 
--12®o  gewinne. 
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1 3 14  angenommen  ist.  und  als  die  voiiäiiftg  festgesetzte 
Ausprägung  von  10  l\Iark  pro  Kopf  viel  zu  genug  ist  und 
wie  erwähnt,  bisher  nur  haltbar  war,  weil  die  FoK-en  des 
Kiaclis  von  1873  vom  \ erkehr  noch  keineswegs  überwun- 
den sind,  und  weil  noch  so  viele  Thaler,  10  - und  5 Sil- 
bergroschen-Stücke umlaufen,  bezw.  umliefen.  Ein  hervor- 
ragendes, gut  informirtes  Organ  der  Freihändler,  der  Han- 
növersche  Courier  führte  im  Aug.  1876  treffend  aus,  dass 
wir  an  Nickel-  und  Kiqifermünzen  der  bis  auf  2G,  Mark 
aut  den  Ko]»f  der  Bevölkerung  nomirten  .Menge  nicht  be- 
dürfen. Gegenwärtig  seien  nach  vollständiger  Einziehuim 
last  aller  älteren  Münzen,  welche  durch  die  neuen  Nickel- 
nnd  Ivupfermünzen  vertreten  werden  sollen,  noch  nicht 
ganz  40  Mill.  Mark  kleiner  Scheidemünzen  ausgegelten, 
ohne  dass  sich  ein  Mangel  an  denselben  bemerklich  ge- 
macht habe.  Daraus  folge,  dass  nicht  2^2  Mark  auf  den 
Kopl,  d.  h.  mehr  als  100  Mill.  Mark,  wie  das  Münzge- 
setz  angenommen,  sondern  nur  etwa  1 1\1.  auf  den  Kopf 
der  Bevölkerung  erforderlich  und  genügend  sein  werde, 
(ianz  entgegengesetzt  verhalte  es  sich  anscheinend  mit  der 

i.  ze.  ftl  ..jleich  an  Silbermünzen  ausser  den 
neugeprägten  wirklichen  Scheidemünzen  zu  dem  Gesammt- 
betrage  von  rund  280  Millionen  Itlark  noch  etwm  600  Mil- 
lionen ini  Course  sich  befinden,  so  klage  man  doch  in  allen 
d'heilen  Deutschlands  über  den  31angel  an  Silbermünzen, 
sofern  es  sich  um  ihre  Verwendung  im  kleinen  Verkehr, 
also  als  Scheidemünzen,  handelt.  Es  sei  daraus  mit  Hecht 
zu  schliessen,  dass  die  nach  dem  Münzgesetze  auf  den  Kopf 
der  Bevölkerung  zugelassenen  10  Mk.  (im  Ganzen  also  rund 
400  31ill.  iMark)  an  silbernen  Scheidemünzen  nicht  genügen. 

Ein  vollgedecktes  Gold-Papiergeld  statt  der  silbernen 
Scheidemünzen  wäre,  auch  abgesehen  von  Fälschungen,  schon 
deshalb  unpraktisch,  weil  es  leicht  beschmutzt  und  zerris- 


A 


I 
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s(i)  werden  würde.  Dasselbe  gilt  von  einem  etwaigen  klei- 
n ‘11,  durch  Silber  gedeckten  Papiergelde,  Auch  der  Umstand 
S]  rieht  tür  die  Heilung  der  Silberentwerthung  vermittelst 
dtr  internationalen  Doppehvährimg,  dass  die  Silber- 
n.ünzeii  sonst  durch  die  iortschreitende  Ent'\^  erthung  gegen 
aaren  eine  unbequeme  (Irösse  und  Schwere  erhalten 
n üssten.  Er  dürfte  auch  zweckmässig  sein,  die  Xickel- 
iTünzen  durch  Silberlegirungen,  etwa  mit  Stahl,  oder  Eisen 
zu  ersetzen,  denn  der  Preis  des  Nickels  ist  sehr  veränder- 
lidi  (und  auch  die  Nickelmünzen  konnten  Aon  des  Specti- 
lation  nachgemünzt  und  vertrieben  Averden),  Vgl,  Jevons 
S,  52,  136,  Laveleye,  die  Doppelwährung,  S.  36, 

Jene  Nachmünzerei  der  silbernen  Scheidemünzen  würde 
ei  len  ähnlichen  Naturheilprocess  darstellen,  Avie  der  Schmug- 
g<  1,  Avelcher  an  den  Grenzen  llusslands  in  Folge  seines  cul- 
ti  rfeindlichen  Prohibitivsystem  blüht,  das  den  Geldbeutel 
d(  s russischen  \ olkes  und  Staates  der  Ausbeutung  durch 
ei  le  Handvoll  privilegirter  Monopolisten  preis  giebt,  Preus- 
s(  n und  Oesterreich  haben  deshalb  die  von  russischer  Seite 
Av.ederholt  geforderte,  den  Schmuggel  erschAverende  Zusam- 
menlegung der  beiderseitigen  Zollämter  nicht  zugestanden, 
ol  gleich  auch  einige  deutsche  Handelskammern  sich  aus 
anderen  Gründen  für  die  Zusammenlegung  aussprachen, 
Ii  Preussen  u,  Avohl  auch  in  Oesterreich-Ungarn  soll  es  förm- 
li(he  Schmuggelcomptoire  geben,  in  denen  man  die  Waa- 
rea  auch  gegen  die  Gefahr  der  Oontiscation  versichern 
kenn,  Aehnlich  Aviirde  es  gehen,  Avenn  einige  Staaten,  ins- 
b(  sondere  einige  Grossmächte  Europas  und  Amerikas,  bereits 

6 Etwas  Aehnliclies  zeigt  sich  bereits  in  Venezuela.  Nach- 
den  die  Kegierung  einen  Contract  mit  dem  Bankhause  J.  Röhl 
url  Comp,  geschlossen  und  dasselbe  antorisirt  hat,  venezolanisches 
Si  bergeld  im  Belaufe  A'on  240,000  Venezolanos  prägen  zu  lassen 
ur d zu  importiren,  ist,  Avie  das  ,,Pr.  Handelsarchiv“  im  Aug.  1876 
meldete,  ein  Decret  publicirt  worden,  durch  welches  jede  Einfuhr 
fr»  nulen  Silbergeldes  untersagt  wird. 


» 


für  die  internationale  DoppelAvährung  Avären,  und  Avenn  an- 
dere Staaten  sich  aus  Doctrinarisraus,  oder  in  Folge  des 
Uebenviegens  egoistisch-volksfeiii'dlicher  Interessen  Aveigern 
Avollten,  das  neue  münzpolitische  Völkerrecht,  diese  grosse 
Emmgenschaft  der  ^lenschheit,  anzuerkennen.  Die  reform- 
freundlichen Staaten  Avürden  dann,  Aveim  auch  nicht  offen, 
so  doch  verkappt,  aber  sehr  Avirksam  das  Nachmünzen  der 
Scheidemünzen  der  reactionnären  Staaten  gestatten , und 
dieselben  Avürden  bald  mit  diesen  Münzen  überscliAvemmt 
Averden.  Im  Zeitalter  der  Eisenbahnen  und  Dampfschiffe 
und  eines  regen  Weltverkehrs  Avürden  alle  Zollchicaneii  und 
Sperrmassregeln  ä la  China  noch  Avirkungsloser  sein,  als 
früher.  Auch  zahlreiche  hochgestellte  Zoll-  und  Polizei- 
]>eamte  AVÜrden  bestocheiG)  Averden,  so  dass  die  Einfuhr  ganz 
bequem  vor  sich  gehen  Avürde. 

Die  Ideologie  der  „reinen“  Goldwährung  AVürde  zu  ganz 
ungeheuerlichen,  socialistisch-polizeistaatlichen  Consequenzen 
führen.  Sie  Avürde  nur  durch  ein  förmliches  Schreckeiissvs- 
tem  haltbar  Averden,  oder  vielmehr  nicht  Averdeii.  Bei 
zahllosen  Gutsbesitzern,  Fabrikanten  und  Kaufhen-en,  ins- 
besondere in  den  Hafen-,  Grenz-  und  Gressstädten,  müsste 
man  alle  Augenblicke  inquisitorische  Haussuchungen  (1)  an- 
stellen , um  nach  Art  der  preuss.  Kaffeeriecher  des  18. 
Jahrh.  auszuschnüifeln,  ob  sie  nicht  nachgemünzte,  im  In- 
lande vertertigte,  oder  eingeführte  Scueidemünzen  besässen. 
Man  Avürde  auch  ein  < lesetz  erlassen  müssen,  dass  Niemand 
mehr  als  ein  gewisses  Ala.\imuni  Amn  Scheidemünzen  be- 
sitzen »dürfe,  ähnlich  Avie  1!  o b espierre^)  in  der  franzö- 

6 Auch  die  redlichsten  und  tüchtigsten  Beamten  würden  ferner 
höchst  ungern  Schergendienste  für  ein  ideologisches,  die  Interessen 
des  eigenen  Vaterlandes  schwer  schädigendes  Münzsystera  leisten. 

h Diese  Thorheit  war,  was  in  der  Regel  übersehen  wird, 
eine  der  Hauptursachen  seines  Sturzes,  denn  der  Convent  verdankte 
seine  Macht  den  hinter  ihm  stehenden  bäuerlichen  Massen,  wie 
Tocqueville  (oder  Gneist?)  irgendwo  treffend  bemerkt. 
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sischen  Schreckens  zeit  1793  Maxima  für  die  Kornpreise 
festzustellen  versuchte. 

Der  Londoner  „Econoinist"  rieth  1876,  wie  erwähnt, 
dazu,  das  Silber  auf  dem  Weye  des  ^\'elthandels  svsteina- 
tisch  nach  allen  Silberwährungs-Ländern  zu  vertreiben,  dann 
werde  es  auf  die  Preise  influiren,  wieder  in  Werthe  steigen. 
Aehnlich  würde  es  mit  der  Scheidemünzen-Einfuhr,  bezw. 
Fabrication  in  den  Goldwährungs-Iiändern  gehen,  und  die 
„reine“  Goldwährung  würde  Fiasco  machen,  der  interna- 
tionalen Doppelwährung  im  Kampf  um’s  Dasein  unterliegen. 

Der  extreme,  schwärmerische  Theil  der  Goldwährungs- 
Freunde,  insbesondere  11  a m 1)  e r g e r , S o e t 1j  e e r,  M.  C h e- 
valier  und  de  Parieu,  huldigt  dem  sonst  nur  bei 
Padicalen,  Socialisten  und  den  Verfassern  des  Svllabus 
von  1864  vorkoimiienden  Wahne,  dass  man  eine  Ideologie, 
z.  11.  die  Universal-Gold Währung  für  alle  Völ!«;r  des  Erd- 
balls, nur  auf  dem  geduldigen  Papier  zu  decretiren  brauche, 
um  sie  auch  in’s  Leben  zu  führen  und  für  immer  zu  con- 
serviren.  Von  den  Hindernissen  der  Goldv/ährung,  Avelche 
nicht  blos  Doppelwährungs-Freunde  wie  0.  Haui»t  und 
A.,  sondern  auch  Goldwährungs-Freunde,  v ie  A.  v.  Stud- 
iiitz  und  A.,  mit  Itecht  hervorheben,  haben  sie  in  ihrer 
Obertlächlichkeit^)  gar  keine  Ahnung.  Sie  glauben  mit  einem 
,stat  pro  ratione  voluntas“,  „car  tel  est  notre  jdaisir“  sei 
Alles  abgethan. 

In  Geldsachen  hört  indess  nicht  blos  die  Gemüthlich- 
{eit,  sondern  auch  die  Ideologie  der  Sill)e]-Temperanzler 
luf.  Franklin  und  K'o  scher  sagen  mit  Hecht,  die 
gesunde  Vernunft  habe  die  Eigenthümlichkeit , sich  stets 
tvieder  geltend  zu  machen.  Xaturam  ex];>ellas  furca ; tarnen 


Vgl.  Dumas,  Wolowski  und  M.  Chevalier  hei 
U.  0 s c h e r , S.  32,  33. 
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usque  recurret,  sagt  schon  Horaz.  Sobald  die  gemässigten 
Goldwährungs-Freunde,  die  Geschäftswelt  und  die  Regie- 
rungen in  Folge  des  Goldabflusses  nach  Asien,  der  Nach- 
münzungen und  anderer  Gründe  und  Symptome  merken, 
dass  die  ümsturzpartei  der  Goldwährungs-Schwärmer  die 
besten  conservativen  Interessen  schwer  bedroht,  so  wird 
sich  eine  gesunde,  mächtige,  rasch  ” durchgreifende,  zum 
Siege  der  internationalen  Doppelwährung  führende  Reaction 
erheben. 

Die  internationale  Doppelwährung  wird  auch  ein  nicht 
unwesentlicher  Haustein  zum  'Weltfrieden  sein,  denn  sie 
würde  aufs  neue  und  in  eindringlicher  Weise  die  alte 
christlich-freihändlerische,  von  Hastiat,  Roscher  und 
H.  V,  Treitschke  betonte  Wahrheit  predigen,  dass  alle 
rechtmässigen  Interessen  der  Individuen  und  Völker  har- 
monisch sind,  dass  die  Individuen  und  die  Völker  gemein- 
sam nach  den  höchsten  Zielen  der  Civilisation  und  Cultur 
ringen  müssen.  Auch  in  der  oesterreichischen  Devise  lieisst 
es:  Viriluis  unitus ! „L’union  fait  la  lorce“. 


Nachträge. 

S.  6.  1876  ist  die  Silberaiisfiihr  aus  London  nach  Asien 
gestiegen.  Sie  betrug  bis  zum  12.  Oct.  6,435,727  Pf.  St., 
während  die  Gesainmtverschiiiung  des  Jahres  1875  nur 
3,714,404  Pf.  St.  betrug.  Von  jenen  6,4  Mill.  gingen 
5,063,235  Pf.  St.  nach  Indien,  840,301  nach  China  und 
532,101  nach  den  Straits  (d.  h.  Malacca  etc.)  Wie  die 
«Neue  Freie  Presse»  im  Oct.  d.  J.  meldete  hat  auch  der 
Silberexport  aus  Oesterreich  in  der  letzten  Zeit  so  be- 
deutende Dimensionen  angenommen , dass  jüngst  eine 
Transport- Versicherungs- Gesellschaft,  nachdem  sie  schon 
über  eine  Million  zur  Versicherung  angenommen  hatte, 
weitere  Summen  refüsirte. 

S.  20.  Im  Oct.  1876  stellte  der  Pieichskanzler  den  Antrag, 
die,'  ungenügende  Silbergeld  - Menge  von  10  auf  15  Mark 
pro  Kopf  zu  erhöhen.  Zur  Begründung  dieses  Antrags 
ging  dem  Bundesrathe  eine  ausführliche  Denkschrift  zu.  Die- 
selbe geht  nach  Zeitungsnachrichten  von  dem  Gesichtspuncte 
aus,  dass  die  im  Umlauf  befindlichen  Silberthaler  zum  grossen 
Theil  durch  Keichssilbermünzen  ersetzt  werden  sollen.  Zum 
Beweise  dafür,  dass  der  Betrag  von  10  Mark  an  lieichs- 
silbermünzen  für  den  Kopf  der  Bevölkerung  nicht  genüge, 
werden  die  Verhältnisse  in  Süddeutschland  angezogen. 
Hiernach  hätten  Baiern , AVürttemberg  und  Baden  schon 
jetzt  an  Beichssilbermünzen  für  28  Mill.  Mark  mehr 
erhalten , als  ihnen  nach  dem  Satze  von  10  Mark  für 


den  Kopf  der  Bevölkerung  zukommt.  Gleichwohl  halte 
der  Verkehr  noch  einen  erheblichen  Betrag  an  Silber- 
thalern  fest.  Daraus  folge , dass  der  Süden  gar  nicht 
in  der  Lage  sei,  den  Ueberschuss  von  28  Mill.  IVark 
wieder  an  Norddeutschland  abzugeben.  Was  insbesondere 
Baiern  betrifft , so  sei  constatirt,  dass  der  Gesammtbetrag 
der  dort  im  Verkehr  befindlichen  Silberinünzen,  die  Silber- 
thaler einbegriffen,  jetzt  schon  den  Satz  von  15  Mark 
für  den  Kopf  übersteige.  Gleichwohl  ist  das  Reichskanzlei - 
amt  der  Ansicht,  dass  der  Gesammtbetrag  an  Reichs- 
silbermünzen von  15  M.  per  Kopf  genügen  würde,  da  zu 
* erwarten  ist,  dass  nach  Eintührung  der  Goldwähuing  die 
Gewöhnung  der  süddeutschen  Bevölkerung  an  einen  grösseren 
Betrag  von  Scheidemünzen  abnehmen  werde. 

Letzteres  ist  zu  bestreiten,  da  Baiern  etc.  mit  seinem 
vorwiegend  landwirthschaftlichen  und  kleinen  'S  erkehr  cei- 
hältnissmässig  viel  mehr  Silber  braucht,  als  Berlin,  Ham- 
burg etc.  Auch  die  Seltenheit  der  5-  und  2-Markstücke  in 
Süddeutschland  wird  häufig  und  mit  Recht  als  ein  Beleg  iür 
die  Unzulänglichkeit  des  10-Mark-Satzes  pro  Kopf  angeführt. 

Jener  Antrag  des  Reichskanzlers  wurde  in  der  Presse 
viel  und  meist  beistimmend  besprochen.  Die  National- 
} Zeitung  hob  u.  A.  am  14.  Oct.  hervor,  «dass  es  nicht  an 

Stimmen  fehlt,  welche,  namentlich  mit  Rücksicht  auf  den 
in  Süddeutschland  hervortretenden  Mangel  an  Silber  münzen, 
selbst  die  in  Aussicht  genommene  Erhöhung  von  5 Mark 
pro  Kopf  nicht  für  ausreichend  halten.  Darüber  kann  abei 
wohl  kein  Zweifel  obwalten , dass  in  Zukunft  früher  ^ oder- 
später  eine  weitere  Vermehrung  des  rrrnlarrierrden  Silber - 

geldes  geboten  sein  wird»^) 

VfnTler  Num.  vom  26.  Oct.  sieht  sie  dagegen  im  Vorschläge 
eine  Gefahr  für  die  Goldwährung,  neigt  stark  zur  ^ erwerfung  des- 
selben und  fordert  eine  eingehende  Prüfung  der  Frage  \on  ..eiten 
des  Reichstages. 
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Schon  jetzt  wäre  es  nöthig,  durch  eine  Veränderung 
dfs  Gepräges,  oder  der  runden  Form  der  Xickel-  und 
Kupfermünzen  die  Verweclislung  der  20-  u.  50~Pfennigstücke 
mit  den  5-  und  1 0 Pfennigstücken , sowie  neuer  Kupfer- 
münzen mit  lU-  und  20Markstücken  zu  verhüten. 

Soetbeer  plaidirte  im  Oct.  1876  in  mehreren  Artikeln 
des  «Deutschen  Handelsblattes»  gegen  die  vom  Keichskanzler 
vorgesch'agene  Reform . welche  die  Goldwährung  gefährde. 
Kr  ^vies  u.  A.  auf  England  hin  und  Ijehauptete,  dass  man 
in  Frankreich  30  Fr.  Silberscheidemüiize  pro  Familie  für 
ausreichend  halte.  Ein  Rerliner  Geschäftsmann  entgegnete 
darauf  tretfend  in  der  «Xat.  Ztg.»  vom  25.  Oct.,  dass  die 
englischen  Geldumlaufs- Verhältnisse  für  uns  nicht  massgebend 
sein  können,  und  dass  die  Zahl  von  30  Fr.  nichts  1 eweist, 
weil  darin  die  5 Francstücke  nicht  mit  enthalten  sind. 
«Der  Umlauf  von  Silbermünzen  in  Frankreich  wird  auf 
mindestens  Fr.  1 200  Mil.  geschätzt,  wovon  nach  den  neuesten 
Erklärungen  des  Dankgouverneurs  Fr.  500  Mill.  in  der 
Dank  liegen.  Mithin  sind  im  freien  A'erkehr  in  Frankreich 
mindestens  Fr.  700  Millionen  Silbermünzen.  Das  ist  mehr 
als  airk.  15  pro  Kopf  der  Devölkerung.  Durch  die  reine 
Goldwährung  wird  eben  der  Degriff  des  Kleingeldes  er- 
weitert, und  wer  die  Goldwährung  will,  muss  den  grösseren 
Umlauf  unterwerthiger  l\Iünzen  mit  in  <len  Kauf  nehmen 
[Vgl.  oben  S.  82.] 

Um  zu  zeigen,  dass  Mrk.  15  pro  Kopf  zu  viel  seien, 
schreibt  Herr  Soetbeer,  dass  die  einzelnen  Familien  schwer- 
lich so  viel  Silbergeld  beständig  im  Hause  haben,  als  obiges 
Verhältniss  ergäbe.  Das  kann  auch  gar  nicht  der  Fall  sein, 
d^mn  es  muss  ja  ein  verhältnissmässig  grosser  Theil  des 
Kleingeldes  in  den  Gassen  der  Kaufleute,  Danken  u.  s,  w. 
liegen.  Eine  Nachfrage  bei  den  Kleinhändlern  in  Derlin 
würde  sicher  ergenen , dass  sie  gegenwärtig  nicht  genug 
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Silbergeld  haben,  um  auf  Gold  und  kleine  Scheine  ohne 
Schwierigkeit  herausgeben  zu  können.  Ich  kann  wenigstens 
aus  meiner  eigenen  Erfahrung  anführen,  dass  Privatpersonen, 
welche  an  unserer  Gasse  Geld  erheben,  sehr  dankbar  sind, 
wenn  sie  für  100  oder  mehr  IMark  in  Silber  erhalten  können.» 

Man  sieht  aus  jener  Kundgebung,  dass  Soetbeer, 
der  noch  im  Frühling  d.  J.  in  seinen  Artikeln  in  der 
«Neuen  Freien  Presse»  die  Goldwährung  als  etwas  so  zu 
sagen  Dombenfestes  betrachtete,  inzwischen  zu  einer  nüch- 
terneren Auflassung  gelangt  ist,  die  indess  ebenialls  unhaltbar 
ist.  Er  selbst  Ijehauptet  ja,  dass  in  England  pro  Koiü* 
w.eniger  Silbermünzen , als  in  Deutschland  vorhanden  sind, 
und  trotzdem  ist  auch  die  englische  Goldwährung  in  biefahr 
vgl.  oben  S.  81.  Ob  das  grosse  Leck,  die  grosse  Dresciie 
der  Goldwährung,  etwas  grösser  oder  kleiner  ist,  bleibt 
gleichgültig,  da  eine  völlige  Abschaffung  der  Silberscheide- 
münzen gar  nicht  in  Frage  kommen  kann,  vgl.  ölten  S.  85 
und  86.  Auch  M.  Wirth  plaidirt  in  der  «Neuen  Freien 
Presse»  No.  4364  für  den  15-Mark-Satz  und  für  eine 
Erhöhung  des  Silberwährung-l\laximums  auf  40  IMark,  ivobt-i 
er  sich  auf  ungefähr  gleiche  englische  Maximum  von 
40  Sh.  beruft  und  für  Frankreich  50  Fr.  annimmt.  Der 
Vorschlag  des  Reichskanzlers  wird  in  jedem  Falle  das 
Wohl  des  deutschen  Volkes  wesentlich  fördern.  Wird  er 
Gesetz,  so  ist  die  erste  grosse  real  politische  Dresche  in  die 
Goldwährungs-Ideologie  gelegt;  wird  er  dagegen  nicht  an- 
genommen, so  ärgert  sich  die  Geschättswelt  allei  Deiufsclasseu 
und  Parteien  in  Folge  des  Silbermünzen -Mangels  täglich 
und  stündlich  über  die  Goldwährungs- Ideologie,  und  da 
man  in  der  zweiten  Hälfte  des  19.  -Tahrhunderts  schwerlich 
behaupten  kann,  dass  die  Völker  in  majorem  gioriam  der 
extremen  Goldwährungs  - Doctrinäre  geschallen  seien,  so 
würde  auch  auf  diesem  Wege  die  internationale  Doppel- 
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Währung  zum  Siege  gelangen;  denn  in  Holland,  Frankreich, 
England , Oesterreich  in  den  Y.  Staaten  etc.  hat  sie  schon 
jetzt  zahlreiche  und  mächtige  Freunde. 

Im  zweiten  Artikel  des  «Deutschen  Handelsblattes» 
schlägt  Soetbeer  die  Ausprägung  goldener  5 Markstücke 
vor,  um  dem  Mangel  an  2 und  5 Markstücken  abzuhelfen. 
Er  übersieht  dabei  u.  A.,  dass  die  goldenen  5 IVIarkstücke 
nur  unbedeutend  grösser,  als  die  goldenen  5 Francstücke, 
d.  h.  höchst  unbequem  und  unpraktisch  sein  würden  (vgl. 
oben  S.  39,  82  und  92.) , und  dass  von  denen  noch  klei- 
neren goldenen  2 Markstücken  im  Ernste  bei  nicht-lilipu- 
tischen  Völkern  noch  weniger  die  Kede  sein  kann. 

S.  29.  Vgl.  noch  Soetbeer ’s  Memorandum  betreff. 
Ausprägung  von  Handelspiastern  aus  feinstem  Silber  für 
den  Orient  im  Oct.-Heft  der  Preuss.  Jalirb.  1876, 

S.  32.  Die  Societe  Neerlandaise  pour  le  progres  de 
Findustrie  in  Haarlem  richtete  im  Juli  1876  eine  Adresse 
an  den  König  von  Holland , in  Avelcher  sie  ihn  bat 
die  Initiative  zu  einer  internationalen  Conferenz  zu  er- 
greifen, welche  die  Xützlichkeit  und  den  Modus  der  inter- 
nationalen Doppelwährung  mit  dem  Verhältniss  von  1 : 15^,2 
erörtern  soll.  Die  französisch  abgefasste,  14  S.  lange 

Adresse  scheint  nicht  in  den  Buchhandel  gekommen  zu  sein, 
sie  wurde  indess  auf  dem  Bremer  Völkerrechtlichen  Congress 
von  1876  vertheilt,  vo  Holland  durch  Hrn.  Dr.  Bredius, 
^Mitglied  der  Generalstaaten  von  Dortrecht,  vertreten  war. 
Xach  einem  Telegramm  vom  24.  Oct.  d.  J,  modiiicirt  die 
holländische  Kegierung  im  Hinblicke  auf  die  zu  erwartende 
internationale  Lösung  der  Münzfrage  ihre  bezüglichen  bis- 
herigen Absichten  und  schlägt  vor,  die  Gold-  und  Silber- 
währung in  den  Xiederlanden  gegenwärtig  l)eizubehalten, 
die  weitere  Ausprägung  der  Silbermünzen  aber  zu  suspen- 
diren.  Xäheres  ist  mir  heute  am  27.  Oct.  noch  nicht 


bekannt;  es  scheint  indess  hiernach,  dass  die  holländische 
Kegierung  bereits  die  internationale  Doppelwährung  erstrebt. 

S.  35.  Herr  Berthon,  Präsident  des  Bergwerks- 
Amtes  in  Californien,  richtete  1876  an  Herrn*  Kuau, 
Director  des  französischen  Münzamtes,  einen  Bericht,  aus 
welchem  die  «Semaine  Financ.»  folgende  Ziffern  entnahm: 
Die  Jahresproduction  der  sämmtlichen  Goldminen  auf 
der  ganzen  AVelt  wird  geschätzt  aut  118,000,000  Doll, 
und  zwar  V.  Staaten  im  Jahre  1875  Doll.  26,000,000, 
Australien  im  Jahre  1872  Doll.  58,000,000,  britisch- 
Kolumbien  Doll.  2,000,000,  Kanada  und  Xeu-Schottland 
Doll.  500,000,  britische  Kolonien  Doll.  1,500,000,  andere 
Staaten  Doll.  30,000,000.  Die  Schätzung  der  Jahrespro- 
duktion sämmtlicher  Silberminen  beträgt:  V.  Staaten  im 

Jahre  1875  Doll  52,198,207,  andere  Staaten  im  ^Festen 
Doll.  19,000,500,  Süd-Asien,  Indien,  China,  Japan  Doll. 
29,000,000,  zusammen  100,698,207.  Der  Bericht  bemerkt 
hierzu,  dass  die  Chancen  der  Vermehrung  entschieden  auf 
Seite  der  Goldproduction  stehen.  Die  V.  Staaten  haben 
nicht  nur  Californien,  Xevada,  IMontana  und  Colorado,  welche 
bedeutende  Goldmengen  produciren ; seitdem  man  Tiefgra- 
bungen macht,  kommt  auch  Georgien  dazu.  Xamentlich 
bietet  der  District  von  Gamsville  ergiebige  IHinen,  welche, 
obschon  die  Grabungen  erst  beginnen,  bereits  500  Procent 
vom  Anlagecapital  in  Gold  liereinbringen.  Ausserdem 
nimmt  die  Goldproduction  in  zahlreichen  andern  Staaten 
alljährlich  zu.» 

Das  «San  Francisco -Bulletin»  gab  die  Production  der 
Consolidated  Virginia-Mine  im  Oct.  1876  wie  folgt  an: 
Man  erzeugte  im  Jan.  für  Pf.  St.  41,194,  Febr.  58,000, 
März  73,730,  April  44,740,  Mai  22,202,  Juni  12,180, 
Juli  6520,  Aug.  6572.  Daraus  ist  ersichtlich,  dass  die 
Production  des  Aug.  auf  den  zwölften  Theil  der  Production 
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des  jlürz  und  auf  den  siebenten  Tlieil  der  des  dan,  lierab- 
s^esunken  ist.  Das  genannte  amerikanisclie  Organ  bemüht 
sich,  diesen  erstaunlichen  Productionsrückgang  durcli  tech- 
nische ]\Iassnalimen  zu  erklären,  indem  angeführt  wird,  dass 
gewisse  Werk  Vorrichtungen  der  Virginia-Mine  entzogen  und 
der  California-Mine  zugewendet  worden ; dass  jedoch  diese 
Ausflucht  nicht  sticlihaltig  ist,  beweist  nach  der  Xewyorkei’ 
«Handels-Ztg.»  und  der  «Xat.  Ztg.»  der  Umstand,  dass 


für  die  California-^line  ebenso  wie  für  die  andere  ein  Aus- 


fall der  heurigen  Dividende  besorgt  wird.  Es  scheint 
keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass  eine  Erschöpfung,  bezw, 
ein  IVIinderertrag  der  Edelmetall-Adern  besagter  Bergwerke 
stattfindet,  was  sich  auch  darin  zeigt,  dass  die  Actien  der 
genannten  Unternehmungen  an  der  San  Francisco-Börse  er- 


heblich gefallen  sind. 

S.  47.  Für  die  Einführung  der  OoldwAhrung  plaidiren 
auch:  M.  Wirth,  «Oesterreichs  Wiedergeburt  aus  den 

Xhxch^vehen  der  Krisis,  1876»  und  Dr.  Th.  Itertzka;,  «Wäh- 
rung und  Handel,  1876.  Soetbeer  stimmt  in  der  «Neuen 
Freien  Presse»  Nr.  4356,  4358,  4365  Hertzka  im 
Ganzen  bei,  av ährend  die  Kec.  des  Wirth’schen  Werkes 
in  Fan  eher’ s Vierteljahrsschrift  1876,  H.  3,  S.  207  ff. 
für  die  Silbenvährung  plaidirt.  J o h.  Phil.  S c h n e i d e r ’ s 
Artikel  über  die  Österreich.  Währungsfrage,  welche  1876 
in  der  «Deutschen  Ztg.»  erschienen,  sind  mir  nicht  zu 
Gesicht  gekommen.  Von  dem  ausgezeichneten  und  ver- 


dienstvollen Historiker  der  Nationalökonomie  Prof.  Kautz 
in  Budapest  soll  demnächst  eine  Schrift : «Die  Edelmetalle 

und  die  Valutafrage»  erscheinen.  Im  Oct.  1876  erliess 
die  Österreich.  Regierung  eine  Verordnung  in  Betreff  der 
Zollzahlung  in  Gold.  Dies  ist  nur  eine  unnöthige  Con- 
cession  an  einige  schutzzöllnerische  Grossindustrielle,  sehr 
b e a c h t e n s w e r t h ist  dagegen  d e r Umstand,  dass  schon 


— 97  — 


heute  die  Zinsen  eines  zum  Behufe  der  Einziehuno-  der 
Staatsnoten  gemachten  Anlehens  durch  die  gewaltigen 
Ersparnisse  gedeckt  Averden  Avürden,  Avelche  die  Staatscasse 
an  der  Silberbeschaffiing  für  die  Zinszahlungen  und  An- 
käute  im  Auslande,  soAvie  in  den  Steuereinnahmen  machen 
Avürde.  Eine  im  östeiTeich,  Finanzministeiium  angestellte 
Berechnung,  soAvie  die  angeführten  MArke  von  Hertzka 
und  MArt  h A\eisen  Dies  schlagend  nach.  Vgl.  auch  Faucher’s 
Viertel]’,  a.  a.  0.  S.  214. 


S.  68.  Hertzka  o.  c.  giebt  folg.  Tabelle. 


Tu  Europa. 


Gol  dwäh  ru  n g 
in 

England, 

Deutschland, 

Niederlande, 

ScliAveden, 

Norwegen, 

Dänemark, 

Portusral. 


I)  0 ] > ])  e 1 Av  ä h ]■  u n g Silbe  r av  ä h r u n s 


Frankreich, 

Belgien, 

ScliAveiz, 

Italien  (Papier), 
Spanien. 
Griechenland, 
Rumänien, 

Türkei  (1  : 15,1), 
Finnland. 


XLl 

Russland  \ . 

Oesterreich  ’ 
Serbien  (fremde 
Münzen). 


V.  Staaten,  Chili  (1  : 16,3902)  IMexico, 

V.  Staaten  a’ou  l\ntte!- 

Canada,  amerika,  Uruguay  (Papier), 

Cuba  (Papier),  Ecuador,  Haiti, 

Brasilien  (Papier),  Neugranada,  Domingo  (Papier), 

Argent.  Republik,  Peru, 

Bolivia. 

"W  a 1 ck  er  , Silberentwertliungs-Frage.  7 


Tu  Amerika. 


WtHt' 


m4 
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lu  Asien. 


Persien, 
Japan  (?) 


Indien, 

China, 

Siam. 


In  Afrika. 


Britische  Colonien.  Ae"'n)ten(l : 1G,62G), 'J'nnis, 

Algier.  Abessvnien. 

O V 

Tn  Australien  herrscht  die  Goldwährung. 

S.  77.  Die  extremen  Goldwähriings-Freiinde  stellen  sich 
vor,  mau  könne  Gold-  und  Silberwälirungs-lJinder  ähnlich 
abschliessen,  wie  zwei  Flüssigkeiten  in  einem  Bransepnlver- 
Glase  mit  einer  Zwischenwand. 

S.  89.  In  den  letzten  Monaten  ist  das  Silber  in  Lon- 
don et\\as  gestiegen.  Es  stand  z.  B.  am  24.  Oct.  53^2) 
und  53  Pence  pro  Standard  Unze.  Der  tiefste  Stand  im 
Frühling  187G  betrug  47  Pence.  Vgl.  Cohnstädt,  S.  11, 
13,  45,  Gl.  Die  erwähnte  holländische  Adresse  nimmt 
S.  G,  7 als  Mittel  der  Jahre  1852— 5G,  Gl  ( i Pence  und 
für  1859  G2  Pence  an.  Die  deutschen  Thaler  werden 
al  pari  der  Goldmark,  d.  h.  zu  GO^s  Pence,  eingezogen. 


11 


y . 


\ 


i 


Alpliahetisclies  Namen-  und  Sachregister. 


Abessynien  98. 

Aegypten  79,  98. 

Afrika  80,  98. 

Algier  98. 

Alternativwälirung  50. 

Amerika  97.  Vgl.  V.  Staaten. 
Argentinische  Kepublik  97. 
Aristoteles  18. 

Asien  98.  Vgl.  Ostasien. 
Aiigspurg  06. 

Bageliot,  W.  8,  27,  28. 
Bamberger,  L.  11,  55,  57  ff. 
Banknoten  0,  9,  11,  oO,  31,  41, 
49  ff.,  73. 

Barrenhändler  19. 

Belgien  7,  97.  Vgl.  IMünzcon- 
vention. 

Berthou  95. 

Block,  18,  39. 

Bogy  34. 

Bolivia  97. 

Brasilien  79.  97. 
Bullionconsignationen  5o,  50. 
Campliausen  57. 

Canada  97. 

Carey  32. 

Cermiscbi  5,31,41.  (_Nach  der 
deutschen  Ausgabe  citirt). 
Chevalier,  M.  4,  5,  10,  11,  13, 
58,  04. 


Chili  79,  97. 

China  28,  33,  30,  37,  79,  95,  98. 

Vgl.  Ostasien. 

Clearinghouse  51. 

Colmstädt  III.  5,  31. 
Coinpensationspcndel  14,  82. 
Coinpensationswährung  2,  13,  82. 
Coullet  38. 

Coiircelle-Seueuil  15. 
Credittheilnehmer-Vereine  53. 


Cuba  97. 

Dänemark  6,  7,  97. 
Depositenscheine.  Vgl.  Münz- 
scheine. 

Deutsches  Reich  VI,  0,  7,  28 ff..  38, 
39.  53  ff,  59,  02,  83  ff.,  90  ff, 
97. 


Dis  conto  12. 

Disraeli  20. 

Dollar  66. 

Domingo  97. 

Doppelwährung,  im  Allg.  VIII, 
2,  14,  55. 

Doppelwährung , internationale 
14,  58  ff,  07  ff,  75,  94. 
Doppelwährung,  nationale,  11  ff 
1 )oppelwährungs-Länder  37, 97, 98 . 


Dumas  4,  88. 

Ecuador  97. 


Egerers  28,  29. 
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d’Eichthal  59,  77. 

P^ngland  1,  2,  7,  17,  2G  ff.,  50—52, 
70,  77,  81,  8:j,  93,  97. 

Eras  15. 

P’alschiiiünzer  84. 

Faucher,  Julius,  13,  29,  11,  47, 
58,  84,  90. 

Feer-Herzog  15. 

Finnland  97. 

F^iscus  21. 

Fdoriiis  77. 

Frankreich  2,  0,  7,  22,  37  ff.,  54, 
83,  92,  93,  97.  Vgl.  Münzcon- 
ventionen. 

Frere-Orban  7,  15,  10. 

Gallaiii  21. 

Geffckeii,  F.  H.,  27. 

Gläubiger  23. 

Göschen  70. 

Goldinenge,  Statistische.-’,  8,  9,  07, 

995. 

Goldmünzen,  kleine,  VI.39. 82, 91. 

Goldwährung,  im  Allg.  MII.,  1. 
3 ff.  50,  90  ff  Vgl.  auch  A. 
A\'  a g n e r , Art.  iVIünz wesen  ira 
Deutschen  Staatswört.,  Bd.  VII. 
und  De  n s e 1 b e n,  Art.  Münze 
und  'Währung,  in  1!  e n t z s c h’s 
Handwört.  der  Volkswirth- 
schaftslehre,  1870. 

Goldwährung,  wirklich  reine,  1, 
81,  82,  85,  80. 

Goldwährungs-Länder  20,  97,  98, 

Gorlow  49. 

Graham  28. 

Griechenland  38,  97. 

Grote  3. 

Haggard  12,  20. 

Haiti  97. 


Hainittoii,  i.,  34. 

Handel,  auswärtiger, 

12,  23. 

„ innerer, 

HandeLspiaster  94.  Vgl.  Piaster, 
Handelstag,  Deutscher,  30. 

Haupt,  0.,  47,  80. 

Held,  A.,  08,  70,  71. 

Hendriks  17. 

Hengelmüller,  v.,  29. 
Hermann  3.  29. 

Hertzka  42  47,  83,  90,  97. 
Hock,  T.,  39. 

Honig,  M.,  .53. 

Hotfinann,  .1.  G.,  29. 

Holland  0,  7,  1.3,  32,  91,  97. 

Indien.  Vgl.  Ostindien. 
Inflationisten  33 — 30. 

Italien  20,  49,  (il,  97.  Vgl, 
Münzconvention. 

Japan  79,  98. 

JelFersou,  Tli.,  3;>. 

Jevons  2,  3,  15,  10,  5o,  73. 

(Nach  der  deutsch.  Ausg.  citirt). 
Jones  33 
Juglar  15. 

Kautz  90. 

Klingelhöfer  29. 

Knies  10,  21,  04,  08  ff 
Kolb  13,  29. 

Kupfermünzen  85,  92. 
Kupferwährung  4. 

Labonlaye  15. 

Laur  5. 

Laveleye,  L.  de,  7,  15,  42. 
Lavergne,  L.  de,  15. 

Law  53. 

Leon  I 

Leroy-Heaulieu  i 15. 
Levasseur 
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Louyay,  Graf,  47. 

Lowe  73. 

Lucam,  W.  v.,  52. 

Maloii  10. 

Mees,  W.  (’.,  15. 

Mexiko  5,  97. 

Michaelis,  ().,  10,  17. 
Mittelamerika  97. 

Mohl,  M.,  17. 

Moran  15. 

Münzconferenz,  Pariser  von  1807, 
20,  30. 

Münzconvention,  Lateinische,  0, 
38,  39,  50.  Oo,  01. 

Münzrecht.  \'gl.  l’rägcrccht. 
IMünzscheine  {=  Bullionconsig- 
nationen)  50. 

Münzscheine(=Deposite]ischeine  I 
2,  31,  40,  41,  .55  ff 
l\Iünz Verschlechterungen  03,  04. 
Nachmünzerei  81  ff. 

Napoleon  III.  58,  Oo,  01. 

Nasse  28,  31. 

Neugranada  97. 

Newmarch  8. 

Newton  10,  18. 

Nickelmünzen  85,  80,  92. 
Niederlande.  Vgl.  Holland. 
Norwegen  (i,  7,  97. 

Oesterreich  - Ungarn  42  ff.,  52, 
53,  90,  97. 

Oppenheim,  S.,  14. 

Orient  1 

^^0,  94.  95,98. 


Ostasien  j ’ ‘ 

Ostindien,  engl.,  8,  28,  33,  30, 
37.  78-81,  90,  9.5.  Vgl.  Ost- 


asien. 


Ostindien,  holl.,  80.  Vgl.  Ost- 


asien. 


Papiergeld  0,  9—11. 


Parallelwährung  3. 

Parieu,  de,  15. 

Parteien , wirthschaftliche  und 
politische,  15. 

Passy  23. 

Peel,  Sir  R.,  27. 

Perin  15. 

I’ersien  79,  98. 

Peru  97. 

Peschei  29. 

Piaster  29,  94. 

Portugal  79,  97. 

Prägerecht  14,  50. 

Prämie,  Wolowski'sche  21. 
Preusseii  12,  3o. 

Prince-Smitli  11  — 10. 
Prioritäten,  Österreich. -Ungar.  40. 
Rau  3>,  03,  72. 

Reinach,  Baron,  15. 

Riedel  17. 

Rodbertus  73,  74. 

Roscher  3,  I,  9,  10,  08,  73.  82. 
Rothscliild,  Baron  Al[ihonse, 
11.  19.  20,  24,  37.  10. 
Rouland  4o. 

Rumänien  79,  97. 

Russland  49.  97. 

Sa^ , 1’5,  83. 

Scbäffle  13,  73. 

Scheidemünzen,  silberne,  VI,  1,  2 
29,  81,  84—8»;,  90  tf. 
Schneider,  Joh.  Phil.,  49,  50, 0. 
Schübler  14. 

Schweden  0,  7,  9,  32,  97. 

Schweiz  7,  97.  Vgl.  5Iünzcon- 
vention. 

Sclopis,  Graf,  15 
Scrope  Ponlett  73. 

Seidenimport  37. 

Serbien  97. 
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Seyd,  E.,  8,  27. 

Sherman  3-1. 

Siam  98. 

Silberbarrcn-Heiiilal  47. 

Silberentwertliuiig  G tt'.,  70,  83, 
90,  98. 

Silbermenge , Statistisc-lies  111., 
8,  9,  07,  95. 

Silbennünzen.  Vgl.  Scheide- 
münzen. 

Silbenvährungril.,  1 ff.,  Vgl.  auch 
A.  Wagner  unter  „Goldwäh- 
rung". 

Silberwährungs-LäiulerdO,  97, 98. 

Siniultamvährung  3,  71. 

Skandinavische  Staaten  0,  7,  97. 

Smith,  A.,  9.  * 

Soden,  Graf,  73,  74. 

Soetheer  5,  G,  9,  13,  38,  39, 
17,  92  If. 

Sonnemann  31,  54,  5G. 


Sourdis  19. 

Spanien  G4,  97. 

Stenart,  Sir  J.,  2,  75. 
Stndnitz,  A,  v.,  81,  82. 
Terrassenko-Otreshkow  49. 
Tilden  35. 

Tooke  28. 

Türkei  97. 

Tunis  98. 

Uruguay  97. 

Venezuela  80,  97. 

Vereinigte  Staaten  25,  32,  GG, 
95—97. 

Währung,  gemischte,  2,  3. 
Wagner,  A.,  4,  45,55,  100,  102. 
Warn,  de,  37. 

Weltmünze  G4  ff'. 

Wernadski  49. 

Wirth,  M.,  17,  93,  9G. 
Wolowöki  2,  3,  21,  24,  50,  58,  82. 


Von  demselben  Verfasser  sind  früher  erschienen : 

Kritik  der  Parteien  in  Dentscliland  vom  Standpnnctr 
des  Gneis’schen  Englischen  Verf.-  n.  Verw. -Rechts.  Berlin 
18G5,  J.  »Springer.  5 IM.  50  Pf. 

Die  sociale  Frage  mit  besond.  Berücks.  landwirthschaft- 
licher  Reformen  n.  der  Decentralisation  der  Bevölkerung. 
Ebene! . 1873.  3 M. 

Zur  Lehre  von  den  Schutzzöllen.  Dorpat,  18G7,  W.  Gläser 
1 Äl.  GO  Pf. 

Die  Selbstverwaltung  des  Steuerwesens  im  Allg.  n.  die 
russische  Steuerreform.  Berlin,  18G9,  W.  Peiser.  G IM. 

Die  russische  Agrarfrage  mit  besond.  Berücks.  der  Agrar- 
Enquete  von  1873.  Berlin,  1874,  B.  Behr.  2 M.  80  Pf. 

Die  gegenwärtige  Lage  Russlands,  insbes.  die  constitutio- 
neilen Bestrebungen  des  russ.  Adels  und  das  Verhältniss 
Deutschlands  und  Oesterreich  - Ungarns  z.u  Russland. 
Berlin  und  Leipzig,  1873,  F.  Luckhardt.  3 V. 

Die  militärische,  nationale,  social-  und  kirchenpolitische  Noth- 
wendigkeit  der  militärischen  Jugenderziehung  und 
wirklich  allgemeinen  Wehrpflicht.  Ebend.  1873. 
3 M. 

Kircheupolitische , volkswirthschaftliche  und  poli- 
tische Zeitfragen.  Ebend.  1874  und  1875.  4 M. 
50  Pf.  Inhalt ; Der  christliche  Ursprung  der  modernen 
Freiheits-  und  Hiunanitätsideen.  — Das  Verhältniss  des 
Christenthums  zur  modernen  Cultur.  — Taktische  Zeitge- 
danken über  den  Kampf  gegen  den  Ultrainontanisinus.  — 
Zur  Pathologie  und  Therapie  der  Gründermissbräuche.  ■ — 
Lassalle  und  Engels.  — Der  s.  g.  Kathedersocialismus  und 


die  sociale  Frage.  — Zur  Gescliiclite  derFinanzvvissenscliaft. 
— Die  Wahlgesetz-Frage.  — Die  Pressgesetz-Frage.  — 
Zur  Ent  Wickel  ungsgeschichte  Preusseus  u.  Oesterreich- 
Ungarns.  — Der  Bundesstaat  und  der  Einheitsstaat.  — 
Die  Aufgabe  der  nationalen  Parteien  und  des  Deutschen 
Keiches. 

Die  innere  Krisis  Ilusslands  und  ihre  Bedeutung  für  die 
baltischen  Provinzen  und  die  europäische  Politik.  El)end. 
187(1,  3 M. 

Lehrbuch  der  Nationalökonomie  für  Studirende  und 
Gel>ildete.  Berlin,  1875,  Th.  Grieben.  3 i\I. 

Ein  prenssisches  Unterrichtsgesetz,  oder  ein  Reichs- 
gesetz über  die  militärische  Jugenderziehung  ? 

Mit  besond.  Berücks.  der  Keforinideen  ScharnhorsUs, 
Gneisenau’s  und  des  Prinzen  August  v.  Preussen.  Eben- 
das. 1877.  6 M. 

Grundriss  des  Allgemeinen  Staatsrechts  mit  besond. 
Berücksücks.  der  Gneist’schen  Forst  hangen  und  der 
neuesten  prenss.  Gesetzgebung.  Berlin,  1875,  C.  Hey 
mann.  3 IM. 

Zur  Orientirnng  über  die  Reichseisenhahn- Frage 

Ebend.  1875.  1 IM. 

Anssprüche  der  deutschen  Classiker  n.  Friedrichs 
d.  G.  über  Politik,  Nationalökonomie,  Kirche  u. 
Heerwesen.  Zusammengestellt  und  erläutert.  Berlin, 
1875,  Hände  und  Spener  (F.  Weidling).  3.  M.  Tn 
Goldschnitt  gebunden  4 M.  20  Pf. 

Die  Notenbank-  und  die  Währungsfrage.  Gemein- 
fasslich dargestellt.  Ebend.  1870.  2 M,  20  Pf. 

Die  Aussichten  der  russ.  Goldproduction  (Fancher’s 
ViertelJ.  für  Volksw.  1809,  H.  2.) 

Die  neueste  Yertheidigung  des  russ.  Agrarcommu- 
nismns  (Ebend.  1875,  H.  3.) 

Zum  Yerständniss  der  russ.  Zustände.  Ebendas.  1870, 
H.  3.) 
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Die  Grundrenten  - Frage  der  russ.  Goldproduction 

(Zeitschrift  für  Staatswiss.  1871,  H.  3.) 

Kritik  der  Gneist’schen  Staatslehre.  (Ebend.  1872 
H.  4.) 

Zur  Tabaksteuer-Frage.  (Ebend.  1873.  H 3.) 

Die  Frage  der  Communalsteuer-Freiheit  des  Reiclisein- 
kommeus  (W\  Hartmann’s  Zeitschrift  für  Gesetzge- 
bung etc.  1876  H.  2.) 

Russland  und  die  katholische  Kirche  (Raumer-RiehPs 
Hist.  Taschenbuch  1870). 
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3m  »erlöge  Don  3^.  $ct)nd^fr  in  etro^turg  finb  ferner 
erfcfiiencn : 

Kiilletiil  des  lois  'de  remiiiro.  Traduit  en  fran9ais. 

Annde  1874.  Treis  ^ Jl.  ^ 

(’oiiiples  reiidns  ol'lieiels  de  la  Delegation  d Alsaco- 
Loiraine.  11“^  session  du  17  luai  au  17  juin  1870. 
Tome  1*'*'  '•  Propositions  et  annexes.  Preis  4 Jt. 

Tome  ID  : Comptes  rendus  oificiels.  Preis  4 Ji 

.§flubl)(ibnng,  bie,  ber  »onpoüjci  im  (bvofj^erjogt^nm  »oben 
auf  Gknnb  ber  »erorbnnng  Oom  5.  5Jini  U^>9  ointtid) 
3ufammengcftcHt.  2tc  3lnf(ogc.  »rei§  50  -J’» 

' ^tnienpolijebCibniuig,  bie,  nnb  bie  3ont)ofeu=  unb 

Crbnnng  für  »innnl)eiin, mit  Grlöutcrnngen,  nebft  einem 
'llnl)ong:  bie  »(Qnnf)eimer  Ö5et)üt)ren=2arife  entl)oUenb. 
»on  i.  »onmonn,  ©r.  Cbev3oIl=3iifpcctor.  »rei§  broe^., 

2 Ji  cort.  2 JL  30  cort.  unb  mit  5ßafner  burd)fd)offen, 

2 Jl.  00 

Dr.  ?JcIij,  bn§  bobifc^e  ©tenerfbftem  unb  bie  ©e=. 
fel3e§=©ntmürfc  eine  Atopitnlrcntenfteuer  unb  eine  ottge= 
meine  ©infommenfteuer  betreffenb.  ^Di'i*5  2 Jl 

5l()ciufcl)iffot)i-tÖnctc,  bie,  bom  17.  Cctober  1808,  nebft  ber 
ed)iffo^rt§=,  »oti3ei=  unb  gftu&orbnnng  nnb  ber  »erorb= 
nung  über  ben  3:rnn5port  ent3ünbticber,  öüenber  unb  gifti-- 
oet  Stoffe  nnf  bem  Dtbeine.  ?(mtlirl)c  ‘'ItnSgobe.  3te  'Ituft. 

^rei^  75 

'Ml)Cun§.  3a^’^bnd)  für  ^onbel,  Scbiffol)rt  nnb  3b^btftrie  ber 
Dttjeintanbe.  4')ernu§gegeben  bon  ©.  Sd)irge§.  V.  3a()r= 


gong. 


»rei‘3  5 Jl. 


bie  neue,  für  bie  ©erid)te  nnb  »ermoD 
tnng^bef)örben  in  »oben.  3te  ^tufloge.  ^rei§  brod). 

2 Jl  50  A 3 

»eiljnnblungeu  be»  SoubeöflUöfcOuffcS  bon  ©tfoB=ßott)ringen. 
3meite  Seffion,  »loi  unb  ^nni  1870. 

I.  »orlogen  unb  »eitagen.  4 Jl 

II.  ©i^ung§beric^te.  ^ 
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unt  Steinbrudmi  Don  3-  € d)  n c i b e c in  'i^trafeburg. 
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